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Uber Seebälle. als Heilmittel „wider die Kröpffe“ aufgeführt, 
Von Bruno Schröder, Breslau. ebenso wie ihnen „eine austrocknende Krafft vor- 
nehmlich in den Krankheiten der Haut zuge- 
schrieben“ wird. Sie wurden meist aus dem Mit- 
telmeer über Venedig in verschiedener Größe zu 
uns gebracht. Die besten mußten schön leicht 
und trocken sein‘). 


Am 30. Juli 1919 fand ich im Pansdorfer See 
westlich von Liegnitz Aegagropila Sauteri (Nees) 
Kütz., welche dort braungrün gefärbte, wallnuß- 
bis hühnereigroße, sphärische oder ellipsoidische 


Ballen bildete, die man als sogenannte Seebälle be- cu : ee Br 
Die Kenntnis von den Seebällen ist überhaupt 


älter als man vermuten sollte), haben doch bereits 
die maurischen Gelehrten bei ihrem gesteigerten 
Interesse an Pflanzendrogen auch schon die pilae 
marinae gekannt, wie aus Angaben um 1216 bei 
dem Andalusier Abul Abbas aus Sevilla mit dem 
Beinamen Annabäti, d. h. dem Pflanzenkundigen, 
in seinem Werke Kitab ar-rihlat (Buch der Reise) 
hervorgeht, von dem nur einzelne Zitate bei dem 
bedeutendsten Pharmokognosten der Araber Ibn 
el Baithar in dessen Buch Kitab al-Dschamie al- 
Kabir oder Große Zusammenstellung über die 
Kräfte der bekannten einfachen Heil- und Nah- 
rungsmittel®) erhalten geblieben sind. Dort wer- 
den die Seebälle als okr elbahr bezeichnet und ihre 
Verwendungen in der Zahnheilkunde hervorgeho- 
ben. Weiteres über die Geschichte der Seebälle 
ist bei Zedler (l. ec.) nachzulesen”). 


zeichnet hat. Aus den anderen Seen um Liegnitz 
oder aus sonstigen Seen Schlesiens sind derartige 
2 Gebilde bisher nicht bekannt geworden, Diese in 
mancherlei Beziehung merkwürdige Neuerwer- 
bung fiir die schlesische Algenflora war die Ver- 
anlassung, mich etwas näher mit Seebällen über- 


haupt zu beschäftigen. 


Unter Seebällen versteht man nämlich im all- 
gemeinen makroskopisch sichtbare, freiliegende 
oder freischwimmende rundliche Gebilde, die man 
in der Grund- und Uferregion unserer Seen oder 
an den Küsten und auf flachem Grunde des Mee- 
res findet. Wenn man aber von der Größe der 
Seebälle absieht, kann man noch weitergehend 
ganz gut auch solche kugelige, koloniebildende, 
meist mikroskopisch kleine Organismen dazu rech- 
nen, die fernab vom Strande draußen im offenen 
Wasser oder auf der Hochsee als Plankton trei- 
bend leben. Heut wissen wir, daß an der Bildung der See- 

Man hat diese Seebälle auch Seeknödel, Faser-- bälle sowohl Pflanzen wie Tiere beteiligt sind. 
bälle, Wasserkugeln oder pilae stagnal es benannt. Es lassen sich dabei unechle und echte Seebälle 
Französisch heißen sie pelotes marines), hollän- unterscheiden. Die ersteren sind keine lebenden 
disch Zeeballen. und der italienische Fischer am Einheiten, sondern eigentlich mechanisch abge- 
Lago maggiore nennt sie motolini?). Da ähnliche rollte Kunstprodukte. Ihre Grundelemente sind 
Bildungen, wie schon erwähnt, auch im Meere nicht strahlig angeordnet, sondern sie bilden ein 
vorkommen. werden sie auch als Meerballen. Meer- unregelmäßiges, konzentrisch gelagertes Gewirr 
bälle, Meerpillen oder = (auch pili) marinae, wie die Fäden eines durchschnittenen Zwirn- 
sphaerae marinae, globuli marinae, sphaerae tha- knäuels. Sie haben auch kein vegetatives Wachs- 
lassiae, Rhopalosis pappodes, Bezoarsteine oder als tum und werden nur durch das Spiel der Wellen 
Aegagropilae (auch Aegagropili) bezeichnet und geformt, wenn Wasser beständig über flachen san- 
als solehe in alten Pharmakopöen®) noch im Sinne digen oder schlammigen Grund flutet und dabei 
der Signaturenlehre oder wegen ihres Jodgehaltes eine rotierende Bewegung hervorruft. 

Nach einer mündlichen Mitteilung, die ich 

1) Weddel, H. A., Sur les Aegagropiles du mer, | i] Seebälle H D 4 : 
in: Actes du Congrés intern. d. Botanique tenue a nebst anderen über Seebälle Herrn Dr. A. Lingels- 
Amsterdam au 1877, S. 58—62, und Sauvageau, M. C., heim in Breslau verdanke, fand dieser an der Ost- 
A propos d’une note de M. William Russel, intitulée: seeküste bei Warnemünde solche unechte Meer- 
Transformation des cénes des Pins sous Vinfluence 
des vagues, in: Journ. de Botanique, Tome VII ı) Zedler, Joh. Heinr., Großes vollständiges Uni- 

34—36 u. ders., A propos d’une nouvelle note sur les versal-Lexikon aller Wissenschaften und Künste, 
pelotes marines par M. William Russel, ebenda S. 95 Bd. 20, S. 166—167, Halle u, Leipzig, 1731 u. ff. 

u. 96, Paris 1893. 5) Sehr dankenswerte historische Daten über See- 

*) Brand, F., Die Cladophora-Aegagropilen des bälle hatte Herr Professor A. Tschirch in Bern die 
Süßwassers in: Hedwieia, Bd. XII, Dresden 1902. Güte, mir mitzuteilen. Siehe auch dessen Handbuch 

3) Geiger, L., Handbuch der Pharmazie, Heidel- der Pharmakognosie Bd. 1, Abt. II, S. 608—609. Leip- 

1843, ebenso: Rosenthal, A., System. Übersicht zie 1910, 

Heil-, Nutz- und Giftpflanzen, Erlangen 1862 u. 6) Aus dem Arabischen übersetzt von J. v. Sont- 
Wittstein. G. C.. Handwörterbuch der Pharmakognosie heimer. Stuttgart 1840. 
des Pflanzenreiches, in: Eneyklopädie d. Natur- 7) Ebenso auch bei Velschi, Georgii, Hieronymi, 
wissensch. II, Abt., IT. Teil, S. 528, Breslau 1882, ITecatosteae I, S. 29 u. 30, August. Vindelic, 1675. 


Nw. 1920. 106 





800 Schröder: 


die aus abgerolltem Seetorf gebildet waren, 
Blasentang bestand. Sie 
waren weniger kugelförmig als ellipsoidisch oder 
flach und ihre Ähnlichkeit mit 
Pferdeäpfeln war frappant. Ähnliche Bildungen 
beobachtete man auch an der ostfriesischen Küste 
der Nordsee, ebenso solche von Posidonia oceanica 
(P. caulini) an den Gestaden des Mittelmeeres*) 
australis an der Ostküste von Afrika 


bälle, 


der Aus Seegras und 


kuchenférmig, 


und von P. 
und von der Küste Australiens®). 

Gerade die Seebälle von Posidonia sind von 
den unechten wohl die häufigsten, die an flachen 
Stellen Meere werden, Sie 
entstehen alten, abgestorbenen Rhizo- 


die durch die Brandung in 


wärmerer gefunden 
meist aus 
men dieser Pflanze, 
ihren äußeren Teilen, mit denen sie an Sand und 
Gestein stoßen, zerfasert werden, so daß man oft 
bei ihrem Durchschneiden innen noch ganze Rhi- 
findet. Sie gewöhnlich länglich- 
rund, von der Hühnereis und hell- 
Manchmal sieht man an den Ufern 
von größeren stehenden Binnengewässern unechte 
Seebälle aus abgestorbenen Wurzelstécken, Binsen- 
stengeln und Grasblättern, die durch bewegtes 
Wasser zu kugeligen Klumpen bis zu Kopfgröße 
verfilzt sind. Nach Eichler‘) kamen in einer 
Bucht des Silser Sees in Graubiinden ebenso groBe 
Seebille aus dicht und festverflochtenen Lärchen- 
nadeln in Menge vor, wie sie auch Masters aus 
Seen in England bemerkte!!). Mitunter werden 
Ufern unserer Seen auch lebende Fäden 
von Cladophora Wasserwellen 


zomteile sind 
Größe eines 


braun gefärbt. 


an den 
fracta durch die 
Ballen geformt, 
diejenigen, die Welwitsch von Chaetomorpha 
(Ag.) Kütz. forma (Welw.) 
Lagerh. an der Küste von Portugal zahlreich vom 
Sie hatten nach Lager- 


zu knäuelartigen gerade so, wie 


aegagrop ila 


crassa 


Meere ausgeworfen fand. 


heim 4 em im Durchmesser und waren dunkel- 
erün. Ihre Fäden zeigten sich aber auch nicht 
radiär angeordnet, sondern waren ,,nach allen 


und dicht verfilzt. 


charakterisieren 


Richtungen hin gebogen“ 

Die echten Seebille 
durch Größenzunahme infolge vegetativen Wachs- 
Kräften der Organismen; 
immerhin kommt auch bei ihnen das bewegte und 
bewegende Wasser als gestaltenbildender Faktor 
noch in Betracht. Sie weisen deshalb ebenfalls 
eine sphäroidale oder ellipsoidische Gestalt ihres 


sich 


tums aus inneren 


Körpers auf, der meist aus einer Anzahl von Ein- 
seltener aus einem einzigen Indi- 
radiirem Wachstum besteht. Ihre 
Grundelemente sind im ersteren Falle stets strah- 
Seebällen haben 


ww 
zelindividuen, 
viduum von 


lie angeordnet. Bei den echten 
wir es mit einer ganzen Reihe von interessanten 


Konvergenzerscheinungen, hervorgerufen durch 


Meer- 
vaterl. 


Uber die sogenannten 
bälle, in: 60, Jahresber. d. Schles. Gesellsch. f. 
Kultur v. 1882, S. 141, Breslau 1883. 

9) Ascherson, P. u. Gräbner, P., Synopsis der mittel- 
europäischen Flora, Bd. J, S. 301, Berlin 1897. 

1) Lagerheim, G. de, Über Aegagropilen, in: 
La nuova Notarisia, Serie III, S. 94, Padua 1892. 

11) Weddel, |. e. S. 92. 


8) Göppert, I. R., 


Über Seebälle. 


[ Die Natur- 
wissenschaften 
die Einwirkung des bewegten Wassers, zu tun, die 
besonders bei den verschiedensten Abteilungen 
von Algen, mitunter aber auch bei niederen Tie- 
ren, auftreten. Man kann bei den 
bällen von solchen im und 
weiteren Sinne sprechen. 

Zu den echten Seebällen im 
zählt man besonders diejenigen, die von der Algen- 
gattung Aegagropila Kütz. herrühren, Der erste, 
diesen ballenartigen Algenbildungen 
Kunde gibt, dürfte Olav Worm?) 
Später führte Linné in einer 1763 erschienenen 
Ausgabe seiner Species plantarum (Bd. II, Seite 
1637) Alge aus dem Brakwasser der 
Ostsee an: Aegagropila. Den Gat- 
tungsnamen entlehnte er Plinius, der ihn fiir 
fiidige Wasserpflanzen angewendet hatte, die ge- 
Knochen verheilen helfen sollten, denn 
Conferva ist abgeleitet von dem lateinischen con- 
fervere, das zusammenheilen bedeutet. Beim 
Artnamen Aegagropila dachte Linné an jene Bal- 


echten See- 


engeren solchen im 


engeren Sinne 


der von 


sichere sein. 


eine solche 


Conferva 


brochene 


Eingeweiden der in Vorderasien 


lebenden 


und aus 


len, die in den 


und Griechenland Bezoarziege (Capra- 


vorkommen rundlichen, aus 
Pflanzenfasern und Tierhaaren zusammengesetz- 
ten, Massen von 2—10 em Durch- 
messer und gewöhnlich Bezoarsteine 
heißen. kommen derartige Bildungen 
nicht bloß bei Ziegen, sondern auch bei anderen 
Wiederkäuern, z. B. Gemsen, Hirschen und Ka- 
melen, vor, und namentlich diejenigen von letzte- 
haben oft ein Aussehen, das sie un- 
Posidonia nach Größe, Ge- 


aegagrus) 


kompakten 
bestehen 
Übrigens 


ren Tieren 
echten Seebällen von 
stalt und Farbe täuschend ähnlich macht, wie ich 
mich an Erzeugnissen von Kamelen aus 
der nördlichen Sahara und an Seebällen von Po- 
sidonia aus dem Golfe von Neapel (Cap Misen) 
und aus Ostafrika selbst konnte. 
Linné hatte also den Artnamen Aegagropila sehr 
geschickt gewählt, und Kiitzing**) erhob ihn zum 
Gattungsnamen für ballenbildende Cladophoren, 
dem auch Kjellmann beipflichtete*). 


solchen 


überzeugen 


Der Thallus von Aegagropila bildet meist kuge- 
lige, seltener auch scheiben- oder kuchenförmige 
Ballen von der Größe einer Erbse bis zu der einer 
mittleren Kegelkugel. Flache Formen werden 
biskuiteroß. Entweder sind die Ballen massiv 
gebaut oder in älteren Zuständen innen hohl, wo- 
bei sie dann in ihrem Inneren Wasser, Feinsand, 
Schlamm und Reste von zersetzten Algenfäden 
enthalten. Diese Ballen und Scheiben liegen 
meist frei auf dem Grunde stehender Gewässer 
und auch mehr oder weniger mit Schlamm 
iiberzogen. Dadurch wird der Auftrieb der trotz 
ihres geringen Lichtgenusses stark assimilierenden 


sind 


12) Wormius, O., Museum Wormianum, Lib. II, 
Cap. II, pag. 139, Lugduni-Batavorum 1555. 

13) Kützing, F. T., Phycologia germanica, S. 219, 
Nordhausen 1845. 

14) Kjellmann, F. 
stematik der Aegagropilen, in: 


R., Zur Organographie und Sy- 


Nova acta reg, soc. 





scientiarum upsaliensis Ser. tert., Vol. XVII, Fasc. 1, 
Upsala 


S. 23, 1998, 
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Schröder: 
Gebilde aufgehoben. Die freiliegenden Ballen 
und Scheiben von Aegagropila bestehen aus sehr 
dieht verfilzten, mehr oder weniger radial angeord- 


neten Fäden, die von verzweigten, heterocladi- 
schen Zellreihen gebildet werden. Diese stellen 
indessen nicht Teile eines streng organischen 


Ganzen dar, sondern sie sind individuelle Einhei- 
ten, von denen jede einzelne ihre selbständige Ent- 
wickelung hat. Diese Einheiten sind nur zu 
habituellen Ganzen verflochten. Deshalb 
Rabenhorst*®) unrichtig, daß 
einem Punkte ent- 
Stammfäden 
sind aufrecht, ziemlich starr und brüchie. 
Fortpflanzung 
fehlt bei 
sich rein 


einem 
ist die Angabe von 
ile Teile aus gemeinsamen 
springen. Die Verzweigungen der 
Eine 
durch Zoosporen oder Gameten 
den Aegagropila-Arten. Sie vermehren 
Mitunter sterben Zellen der 
mitunter auch oben oder un- 
Rest- 


Richtungen hin 


vegetativ. 
Fäden interkalar ab, 
lebenden 


ten, aber die zuriickbleibenden, 


stücke können sich nach allen 


wieder 'regenerieren. Sie sind von Kjellman als 
worden und bestehen oft 


Zellen. Nicht bei 


Aegagropila-Arten sind derartige Basalkörper auf- 


Basalkorper bezeichnet 


nur aus einer oder zwei allen 


eefunden worden. Sie können wahrscheinlich 
aber auftreten, sind sie als 
Regenerationsorgane Natur 
eine Art Brutknospen oder Akineten, aus denen 
sich Zellfadenreihen 


Rhizoiden als 


auch fehlen; wo sie 
gonidialer gleichsam 
als Assimilationskérper und 
Triebe bilden, die 


zum gegenseitigen Aneinanderheften der einzelnen 


wurzelähnliche 


Fäden dienen und das Zusammenhalten der ein- 
Ballen oder zu 
könnte daher die 


zelnen einem 
Man 
Seebälle in gewisser Hinsicht mit den polsterför- 


Moosen 


Immer 


Fadenelemente zu 
einer Scheibe bedineen. 
mie wachsenden vergleichen, die unten 
wachsen, und 
Ite- 


Aegagropila innen oft hohl sind. 


ibsterben und oben weiter 


daher erklärt sich auch, daß die großen und ä 
ren Se bälle von 
Gewächse, 


Derartige Exemplare sind mehrjährige 


lenn man kann beim Durehschneiden derselben in 
der Mediane deutlich 
Schichten in der Beschaffenheit der radiären Fä- 


en, die wahrscheinlich dem jewei- 


sichtbare konzentrische 





len untersche 
ligeen Zuwachs eines Jahres entsprechen und als 
Schließlich 
fallen so.che alte n Si ebälle auseinander. 

Über die Entstehung der Seebälle von 
pila hat man verschiedene Meinung gehabt. Zu- 
suchte man sie auf mechanischem Wege: zu 
Lorenz’) Zellersee etwa 30 
bis 50 m vom Ufer weg in der Tiefe von 9—10 m 
Aegagropila-Filzé oder -Fladen 
Seeboden oft in mehrfachen 
Lagen bedeckten. Diese Fladen sollten 
aufranden dann 


Jahresringe zu betrachten wären?®), 


Aegagro- 
erst 
erklären. hatte im 
flächenförmige 
gefunden, die den 
sich an- 
immer mehr 


fangs konkav und 


15) Rabenhorst, L., Die 
Leipzig 1847. 

16) Wittrock, V. u. 
eis exsiceatae, Fase. 1, Nr. 34, 


Aleen Deutschlands, S. 113, 


Nordstedt, O., Algae aquae dul- 
Upsala 1877. 


17) Lorenz, J. R., Die Stratonomie von Aega 
gropila Sauteri, in: Denkschriften der K. Akad. d. 
Wissensch., Mathem.-naturw. Kl. Bd. X, Wien 1855. 
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einrollen, bis sie endlich durch die Wasserwellen 
zu Kugeln zusammengeformt Vor- 
ausgesetzt, daß die eine 
Tiefe von 


werden. 
Wasserwellen in 
9—10 m in dem genannten See 
hinabreichen, so würden bei dieser Art des Zusam- 
menrollens die 

Seebällen 
geordnet sein, und doch zeigen sie bei Aegagropila 
eine radiäre Anordnung. 


Fadenelemente wie bei den un- 


echten unregelmäßig konzentrisch an- 


Aus dem Grunde griff man zu einer biolegi- 
schen Erklärung, indem man annahm, daß die 
Zoosporen dieser Alge radiär auskeimen und die 
divergierenden Stammteile zu den kugeligen Ge- 
bilden heranwachsen. Nun ist es aber bis jetzt 
noch niemandem gelungen, trotz aller Aufmerk- 
samkeit die Zoosporenbildung bei Aegagropila auf- 
zufinden, die bei der verwandten Gattung Clado- 
phora schon seit 1850 durch Thuret bekannt ist. 
Zoospore nbildung scheint also der ersteren Zu feh- 
len. Außerdem hat man noch nie in jungen See- 


bällen 
Zoospore 


vorausgesetzten, aus einer 
Zelle gefunden, so daß 
auch diese Erklärung hinfällig ist. Wie Brand**) 
radiären 
„die Annahme 
durchaus entbehrlich“, 
weil jedes losgelöste Thallusstück analog den Ba- 


eine Spur der 


entstandenen 
richtig bemerkt, ist zur »Erklärung des 
Baues der Aegagropila-Seebälle 


einer keimenden Spore 


salkörpern Äjellmans bei fortwährend mechani- 

scher Umwälzung der Ausgangspunkt mehr oder 

weniger strahliger Verzweigung werden kann. 
Daraufhin 


mechanischen 


einer biologisch- 
Entstehung der 
rechte 
dürfte. Er wies erneut auf die auf dem Grunde 
des Zeller Sees gefundenen Fladen hin, von denen 
sich durch Zersetzung einzelner Fadenteile kleine 
Stämmehen loslösen. In dem ruhigen Wasser der 
Seetiefe können sie sich beim Weiterwachsen nicht 
umbilden, und sie werden wieder zu 
neuen Fladen. Wenn sie aber durch die Zugnetze 
der Fischer, in die sie unter Umständen haufen- 


neigte Lorenz) 
Auffassung der 
sein 


Aegagropila-Biille zu, die wohl die 


zu Kugeln 


weise geraten, an das Ufer gebracht und dort nur 
in 1—2 m Tiefe entleert werden, dann erhalten sie 
dureh die rollende Tätigkeit der Wasserwellen in- 
allseitiger Beleuchtung bei Weiter- 
wachstum allen Richtungen die eigentliche 
typische Gestalt radiär gebauter Seebälle. In der 
dort gefunden, wo 
man die Zugnetze der Fischer ausschiittet, näm- 
lich in flachen Seebuchten mit 


ihrem 


folge 
nach 
Tat werden dieselben meist 
weichem Grunde. 

Wie die genaue mikroskopische Untersuchung 
der Seebälle aus dem Pansdorfer See ergab und 
wie mir auch Herr Dr. F. Brand in München nach 
ihm eingesendeten Proben dankenswerterweise be- 
stätiete, wurden dieselben von einer Aegagropila 
eebildet, die den Namen Ae. Sauteri (Nees) Kiilz. 


18) Brand, F., Cladophora-Studien, in: Botanisches 
Centralblatt Bd. 79, S. 45 i. Sep., Dresden 1899. 

19) Lorenz, J. R., Ergiinzungen zur Bildungsge- 
schichte der sog. „Seeknödel“ (Aegagropila Sauteri 
Kütz.) in: Verhandl. d. k. k. zool.-bot, Gesellschaft 
in Wien, Jahre. 1901, Bd. LI, S. 364 u. 365, Wien 1901, 
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führt. Diese Algenart wurde nämlich am Anfang 
des vorigen Jahrhunderts vom Sanitätsrat Dr. A. 
Sauter aus Salzburg im Zeller See?®) bei Kitzbühel 
im Pinzgau entdeckt. Außerdem ist Ae. Sauteri 
noch in Seen von Oberitalien, Tirol, Steiermark 
und Kärnten aufgefunden worden, ebenso in sol- 
chen von Mecklenburg, Dänemark, Schweden, 
Rußland und England. Da sie in Deutschland 
zuletzt 1859 von dem Chemiker Bauer auch aus 
dem Stienitzsee bei Rüdersdorf in Brandenburg 
nachgewiesen wurde, so stellt der neue Fundort 
aus Schlesien ein weiteres Bindeglied zwischen 
Nord und Süd her. 

Neben Aegagropila Sauteri (incl. Ae. Daldini 
Ces. et de Not.) gibt es noch andere Arten dieser 
Gattung. Sehr kleine und zierliche, erbsengroße 
Ballen bildet dagegen Ae. Linnaei Kiitz., die in 
verschiedenen Seen Nordeuropas und wie Ae, Mar- 
tensi Menegh. in Oberitalien vorkommt. Ae. 
holsatica Kütz. soll die ursprüngliche Conferva 
Aegagropila Linnés sein. Sie erreicht Kirsch- 
größe und ist besonders in Schweden und Holstein 
gefunden worden. Flache, scheibenartige Kuchen 
weist Ae. canescens Kjellm. auf, die im Mälarsee 
entdeckt wurde. Ae, muscoides Menegh. wurde 
in Holland, bei Prenzlau und in Béhmen konsta- 
tiert und ihre Varietät armeniaca Wittr. in den 
Hochseen des Kaukasus. Aus den Tropen kennt 
man Ae. Leprieuri Kütz. aus Seen von Cayenne in 
Südamerika. Auch die großen nordamerikanischen 
Seen beherbergen Aegagropila-Arten, dagegen sind 
solche aus Süßwasserbecken von Zentralasien, 
Afrika und Australien noch nicht angegeben wor- 
den. Noch bedeutender ist die Zahl der marinen 
Aegagropilen. Kiitzing**) führt nicht weniger als 
22 Arten auf, die sich aber bei genauerer Unter- 
suchung ebensowenig wie die des Süßwassers 
alle werden halten lassen. Sie sind über die be- 
kannteren Meeresteile der heißen und der gemä- 
Bieten Zone weit verbreitet. 

Die Bildung von Seebällen im weiteren Sinne 
ist auch bei anderen Grünalgen bekannt geworden, 
so bei Spongomorpha Hystrix Strömf. von den 
Küsten von Grönland, Island und Norwegen, eben- 
so von Sp. arcta Kütz. u. a. Am häufigsten fin- 
det man sie bei Valonia utriculosa Ag. forma aega- 
gropila, die z. B. am Lido von Venedig massen- 
haft in Ballen von 3—10 em Durchmesser lose 
herumliegt, während die Art auf Steinen, 
Muschelschalen und an am Meeresgrunde festge- 
wachsenen anderen Algen aufsitzt. Der Thallus 
der Ballenform besteht aus lingeren oder kürze- 
ren, blasigen Schläuchen von grüner Farbe, die 
wieder Tochterschläuche tragen. 


Unter den Phaeophyceen bildet Sphacelaria 


20) Rabenhorst gibt in seiner Flora europaea alga- 
rum Bd. III, S. 344 und in seinen Exsiceatenwerken 
irrtümlicherweise diesen See als ..Ziller See“ an, was 
auch leider in J. B. de Tonis, Sylloge algarum, Bd. 1, 
S. 342 (Padova 1889) übengegangen ist. 

21) Kützing, F. T., 
Lipsiae 1849, 


Species algarum, S. 414—417, 
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eirrhosa (Roth) Ag. forma aegagropila Ag. kugel- 
runde, frei umherrollende Ballen von 1—4 em 
Durchmesser, die an der Ostküste von Gotland, in 
einer seichten, mit allmählich abfallendem Sand- 
boden bedeckten Bucht von Sandhamn von Witt- 
rock?) gefunden wurden, der an älteren Exem- 
plaren von ihnen auch das Vorkommen von Jah- 
resringen feststellen konnte. 

Bei den Rhodophyceen ist zuerst eine Forma 
aegagropila von Fastigiaria furcellata (L.) Stackh. 
durch Reinbold®®) in der Kieler Föhrde beobachtet 
worden, wo sie „in dichten Ballen auf dem Meeres- 
boden“ liegt; dagegen sitzt die Art als dunkel- oder 
schwärzlichrotes Büschel mittels Wurzelfäden in 
der litoralen und sublitoralen Region auf verschie- 
denen Substraten fest. 

Ähnlich verhält es sich mit Rythiphloea tinctoria 
(Clem.) Ag., einer Rotalge des Meeres, die als fest- 
sitzende Art purpurbräunliche Polster auf Steinen 
bildet, deren Hauptzweige in regelmäßig abwech- 
selnde, gefiederte Äste ausgehen. Auch sie bildet, 
vom Substrat losgerissen, eine freiliegende Ballen- 
form, bei der die äußeren Äste entweder zu Stum- 
meln abgerieben oder sich in dichte Büschel um- 
gewandelt haben, die eine abnorm reiche Weiter- 
verästelung zeigen, so daß sie sich eng aneinander 
legen und verfilzen. Nie sind Fortpflanzungs- 
organe an ihnen aufzufinden. 

Wenn Teile von diesen festgewachsenen Algen 
von ihrer Unterlage, auf der sie für gewöhnlich 
sitzen, abgerissen werden und in bewegtes Wasser 
kommen, so sterben sie nicht ab, sondern können 
in diesem Zustande noch lange weiterleben. Da- 
bei unterliegen sie, wie schon angedeutet, weit- 
gehenden morphologischen und physiologischen 
Veränderungen: 1. durch die fortschreitende Be- 
wegung infolge des Wellenschlages und der Strö- 
mungen, 2. durch die Reibung am Meeresgrunde 
und an ihresgleichen, 3. durch die fortwährend 
wechselnde Lage ihres Thallus und 4. durch die 
ebenfalls fortwährend wechselnde Beleuchtung. 
Das Resultat dieser vier Faktoren ist die sphäroi- 
dale oder ellipsoidische Gestalt ihres Thallus. Diese 
Form ist für das bewegte Leben auf dem Grundeder 
Gewässer sehr geeignet. Die so veränderten Algen 
haben sich auf die Wanderschaft begeben und sind 
zu Wander- oder Migrationsformen™) geworden, 
die nun „losgelöst und frei, erfahren, was das Le- 
ben sei,“ und dann ganz wo anders leben, als da, 
wo sie ursprünglich entstanden sind. Auf Grund 
von Kulturversuchen hat Schiller gefunden, daß 
diese. Wanderformen sehr geringe Ansprüche in 
bezug auf die Beleuchtung und auf die Qualität 

2) Wittrock, V. B., Über Sphacelaria eirrhosa 
(Roth) Ag. ß wegagropila Ag. in: Bot. Centralblatt 
Bd. XVIII, Nr. 22. Cassel 1884, 

23) Reinbold, Th., Die Rhodophyceen (Florideen) 
[Rottange] der Kieler Föhrde, in: Schriften d. naturw. 
Ver. f. Schleswig-Holstein Bd. IX, S. 125, Kiel 1891. 

24) Schiller, J., Über Algentransport und Migra- 
tionsformationen im Meere, in: Internationale Revue 
der gesamten Hydrobiologie u. Hydrographie Bd. II, 
S. 75—95, Leipzig 1909. 
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Schrider: 


Sie sind 


stellen. 
euryhalin 
Eigenschaften 


des W issers 


und 


euryphot, 
Jedoch 
sekundär 
Ihre Stammeltern 

und 


eury- 


therm geworden. haben 


sie sich diese erst auf 
ihrem Wanderleben erworben. 
sind wesentlich empfindlicher anspruchs- 


voller. 

Wenn nun die genannten marinen Aegagropilen 
Arten 
sind, so liegt auch für diejenigen des Süßwassers 
die Wahrscheinlichkeit 
selbe der Fall ist, 


> 


tet, daß z. B. 


nur Migrationsformen von festsitzenden 


nahe, dab bei ihnen das 
Lorenz hat 


nahen Beziehungen 


und bereits vermu- 
Ae, Sauteri in 
zu Cladophora glomerta steht, die ich übrigens in 


lemselben Pansdorfer See an Steinen und Pfihlen 


festgewachsen vorfand, in dem auch das Vor- 
kommen von Ae. Sauleri nachgewiesen wurde. 


Dann würde es allerdings um die Selbstiindigkeit 


er Gattung Aegagropila Kütz. schlimm bestellt 


sein. 

Auch bei 
Ballenbildung wahrnehmen, z. B. bei 
Aresch., 


nuß- bis 


Kalkalgen des Meeres kann 
Litho- 


das so- 


gewissen 
man 
(Lam.) 


Inamnıum fasciculatum 


wohl festzewachsen, als in- losen, faust- 
kugeligen, korallenartig verästelten Kalk 
blaBroétlicher Farbe auf tief: rem 


vorkommt. 


eroben, 
knollen von 
Meereserunde 


Ballen 


. 2 
beispic iS 


Die Entstehung freischwimmender 


kommt auch bei Cyanophyceen vor, so 


weise bei Tolypothrix lanata Kütz. forma aegagro- 


ila, die auf stehenden Gewässern hin und wieder 


vf 

gefunden wird. Bei ihr sitzt die Art an Wasser- 
pflanzen in spangrünen oder olivfarbenen Rasen 
oder Schöpfehen fest, dagegen bildet die frei- 


schwinmende Form rundliche Seebälle von 3 em 


Durchmesser. Nosloc pruniforme Ag. schwimmt 


pflaumen- bis hühnereigroßes 


Seen 


als dunkelblaues 


Gallertellipsoid auf größeren über die ganze 


Erde verbreitet umher. Seine perlschnurartigen 
Zellreihen strahlen vom Zentrum des Thallus aus, 
wobei sie locker miteinander verflochten sind. 
Sehr kleine, blaugriine, %—1% mm messende, 
kugelige Bällchen, die zu Millionen größere 


N en Halbkugel be- 


Verfärbungen 





stehende Gewässer der nördli 
ihres 


} 


wohnen und cigentiimliche 


Wassers, 


von Rivularia 


sogen. Wasserblüten hervorrufen, rühren 
(Engl. Bot.) Richter 
alle Fäden, die 


peitschenartige aussehen und an dem dünnen Ende 


echinulata 
her. Auch bei ihr verlaufen 
in ein feines Haar auslaufen, radial. 

Mit der 


Grenz 


Alge sind wir an der 
Seebälle für 
angelanst. Nun 
Algen kurz zu 
und zwar solche, die als Gallertkugeln auftreten, in 
den n die ei kolonic« bildenden Zellen 
ihres Thallus in radiärer Anordnung liegen. Es 
ist dies unter den blaugrünen Algen, z. B. bei Coe- 


eben genannten 
der Sichtbarkeit 


t 
liche Auge 


der das 


’ 
noe 


wären 
erwähnen 


mensch 


einige mikroskopische 
gentlichen 
losphaerium Nägelianum Unger, der Fall und un- 


ter den grünen Flagellaten bei Volvox und seinen 
Verwandten, wie Pandorina und Eudorina, sowie 


unter den Chrysomonadinen bei Syncrypta volvox 
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Ehrb., Synura uvella Ehrb. und Chrysosphaerella 
longispina Lauterborn, 

Endlich wiire noch der durch tierische Organis- 
Wir 


tierischen 


men hervorgerufenen Seebälle zu gedenken. 
auf die Stufe 
Lebens hinabsteigen zu denjenigen, die einen ra- 


miissen dabei unterste 
diär gebauten Körper haben, da die höheren Tiere 
Schon unter den 
zu den Urtieren oder Protozoen zehörigen marinen 
Wurzelfüßern 
Radiolarien, 


alle zweitigsymmetrisch sind. 
eine Gruppe von kolonie- 
die 
werden, bei denen zahlreiche Zentralkap- 
gemeinsamen Gallerte liegen und 
Protoplasma verbunden 
enthalten bei 


eibt es 


bildenden als Sphärozoen b 
zeichnet 
seln in einer 
durch extracapsuläres 
Ihre Weichteile 
um punctatum Huxley ein Skelett aus losen Kiesel- 
Huzxleyi J. Müll. 
Man findet 
ihre prächtigen, kugeligen Kolonien, die bei letz- 
fast 4 mm Durchmesser erreichen, in allen 
Meeren, wo sie als Plankton die Hoch- 
Aber auch in unsern 
teichen und Seen lebt ein Tier, das zu den Infu- 
eehört und als grüne, oft faustgroße Gal- 
lertkugel eine Art Seeball darstellt. Es ist Ophry- 
dium versatile Ehrbg., bei dem eine Kolonie von 
Einzeltieren an der Ober- 
fläche eines vielfach freischwimmenden, glashellen 
sich in 


sind. Sphaerozo- 


nadeln oder bei Collosphaera 


eine Gitterschale von Kieselsubstanz. 
teren 
wärmeren 
see bewohnen. Süßwasser- 


sorien 


radiär angeordneten 
becherförmige 
Die 
arbe des Tieres rührt, nebenbei bemerkt, 
von Algen, Zoochlo- 


rellen, her, die sich zu einer Symbiose mit ihm 


Galleriballens sitzt, die 
Vertiefungen desselben zurückziehen können. 
erune F 
erüngefärbten sogenannten 
vereinigt haben. 

Seeballihnliche Bildungen kommen auch unter 
Nord- 
aus der 
Tetraxonia, flachge- 
Bällen von der Größe eines 


Herr Prof. 


den Schwämmen vor. Ich sammelte am 


strande von Daressalam eine Spongie 
i etwas 


Gruppe der die zu 





driickten, rundlichen 
Pfannkuchens herangewachsen war, 
Hentschel in Hamburg hatte die Giite, sie als 
Sidonops alba (Kieschn.) var, Zu bestimmen. Wie 
Prof. F. Pax in Breslau freundlichst 


mir Herr 


mitteilte, kommt es mitunter auch bei Stein- 
korallen zur Bildung von Seebällen. Bedingung 


für das Zustandekommen derartiger kugeliger Ge- 
bilde, die allseitig Polypen hervorsprossen lassen, 
ist weicher Untergrund des Meeres, der ein Fest- 
Kolonie verhindert. Ratzel?) erwähnt 
darüber: ‚Wir daß Riffkorallen keinen 
festen Grund brauchen, um zu gedeihen. Sie sie- 
deln sich auf einzelnen Steinen, auch auf leichten 
auf sandigem und kiesigem 
und Ortmann fand auf der Chokirbank 
bei Daressalam Astraen und Pristiden, die nach 
allen Seiten hin lebende Kelche entwickelt hatten. 
weil sie gar nicht festsaßen. sondern von den Wel- 
her bewegt wurden.“ 


setzen der 
wissen, 


Bimssteinen an, 
Grunde, 


len hin und 


25) Ratzel, 
Wien 1901. 


Die Erde u. das Leben, S. 341, Leipzig u. 
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804 Braun: Uber die Entwickelung der 


Uber die Entwickelung 
der artlich verschiedenen Vogellieder. 
Von Fritz Braun, Dt. Eylau. 


Über die Tatsache, daß jede der zahlreichen 
Vogelarten unserer Wälder und Felder ein eigen- 
artiges, nur sich selbst gleiches Lied erschallen 
läßt, haben sich die denkenden Naturbeobachter 
schon friihzeitig ihre Gedanken gemacht, und von 
der Zeit an, da man sich die Natur als etwas 
Werdendes und in der Entwicklung Begriffenes 
vorstellte, forschte man auch danach, wie diese 





mannigfaltigen Vogellieder wohl in dem Laufe 
der Zeit entstanden seien. 

Wie überall, wo wir den Erscheinungen des 
Naturlebens nachspüren, traf man auch hier auf 
eine gewisse Ordnung, so daß man bald bestimmte 
Gesetze in der Fülle der Erscheinungen zu fin- 
den vermeinte. So hebt Bernhard Altum in sei- 
nem Buch: Der Vogel und sein Leben (Münster 
i. Westf., viele Auflagen) vor anderem hervor, 
daß sich der Gesang der Vögel allerorten harmo- 
nisch in die gewohnte Umwelt der Sänger einfügt, 
und daß sich die Vogellieder derart ähneln oder 
unterscheiden, daß man schon von ihnen Schlüsse 
auf die Stellung der Sänger im System, auf ihre 
Verwandtschaft zu 
ziehen vermag. Entsprechend seiner ganzen Welt- 


erößere oder entferntere 
anschauung warf aber jener verdienstvolle For- 
scher, zu dem auch andersdenkende Fachgenossen 
in Verehrung aufblicken sollten, weil ihm die 
beobachtende Ornithologie so manches schuldig 
blieb, was sie geworden ist, nun nicht mehr die 
Frage auf, wie jene Verhältnisse zu erklären 
seien, sondern begnügte sich damit, in ihnen das 
Werk einer ordnenden, überall Harmonie stiften- 
den Gottheit zu erblicken. 

Sich an diesem Glauben geniigen zu lassen, 
ist dem Naturforscher verwehrt. Ganz gleich, ob 
er zu einer genetischen Erklärung bestimmter 
Phänomene gelangen kann oder 
nicht, immer bleibt es doch seine Aufgabe, nach 


biologischer 


einer solehen Erklärung zu suchen. Und gar so 
aussichtslos erscheint, wie wir sehen werden, 
gerade in diesem Begriffsgebiet ein solches Stre- 
ben doch nicht. 

Wir haben 


Altums anstandslos als richtig hingenommen und 


vorläufig die Feststellungen 
dürfen auch fürderhin im allgemeinen von dieser 
Voraussetzung ausgehen. Im einzelnen müssen 
wir an ihnen aber doch wohl manche Ausstellun- 
gen machen, die sich ganz überwiegend daraus 
erklären, daß Altum nur die Lieder unserer deut- 
schen Singvégel kannte. Mit dieser Beschränkung 
dürfen wir seine Behauptung, daß der Gesang 
der Vögel die systematische Verwandtschaft der 
Sänger widerspiegele, wohl gutheißen. Sonst 
aber kaum. Wie nahe sind nicht beispielsweise 
unser Girlitz (Serinus hortulanus Koch) und der 
Mozambikzeisig (Serinus ieterus Vieill.) mit ein- 
ander verwandt, und wie wenig gleichen sich 
trotzdem ihre Lieder! Schon für den Rothänf- 
ling (Acanthis cannabina L.) und für seinen nor- 


5 


artlich verschiedenen Vogellieder 
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wissenschaften 


dischen Vetter, den Berghänfling (Acanthis flavi 
rostris L.) gilt ganz ähnliches. Sind wir uns 
erst über den Werdegang der artiich verschje- 
denen Vogellieder einigermaßen klar geworden, 


so werden wir uns diese Tatsachen ohne besondere 
Schwierigkeit erklären können. 

Es soll hier nicht unsere Aufgabe sein, aus- 
einanderzusetzen, wie sich die stimmbildenden 
Organe des Vogels entwickelt haben und wie die 
Vögel allmählich dazu übergingen, einzelne Lock- 


rufe und ähnliche Töne zu wiederholen, bis 
schließlich gesangsartige Strophen zustande- 


kamen. Wer sich über diese Fragen aufklären 
will, findet an Häckers Buch: Der Gesang der 
Vögel (Jena, Gustav Fischer, 1900) ein klares 
und leicht zugängliches Hilfsmittel. 


Stellen wir uns einmal vor, wir hätten es mit 
einer größeren Zahl von Vogelarten zu tun, d 
zur Ausbildung des Gesanges eigentlich glei 
gut befähigt wären. Eigentlich sollte man dann 
erwarten, daß auch diese Lieder sich entsprechen. 
Daß dies nicht der Fall ist, muß unserer Mei- 
nung nach hauptsächlich auf dreierlei Dinge zu- 
rückgeführt werden, nämlich erstens auf körper- 


If 
} 
I 


1 


liche Unterschiede, zweitens auf die Verschieden- 
heit der häufigsten lebenerhaltenden Bewegungen 
und drittens auf die Eigenart der Töne, die auf 
das Gehör der Sänger wirken. 

Über den ersten der drei Punkte brauchen wir 
uns am wenigsten zu verbreiten. Je nach der Be- 
schaffenheit der Nahrung mußte der Schnabel 
und damit auch der Schädel bei den einzelnen 
Vogelarten ganz verschieden ausgebildet werden. 
Es kann aber auf die Beschaffenheit der Laut- 
äußerungen nicht ohne Einfluß bleiben, ob ein 
Sänger den spitzen Schnabel des Rotkehlchens 
oder den mächtigen Kegelschnabel des Kirsch- 
kernbeißers sein eigen nennt. Das sind Dinge, 
die sich jeder Beobachter schon selber zurecht- 
eeleet haben wird, so daß es sich für uns er- 
übrigt, darüber noch viele Worte zu machen. 
Durch diese Dinge dürfte sich auch die Fest- 
stellung Altums erklären, daß naheverwandte 
\rten zumeist Gesänge von ähnlichem Gepräge 
hören lassen. Wir erinnern hier beispielsweise 
an die Ähnlichkeit der Lieder unserer deutschen 
Grasmücken (Sylviinae). Allerdings dürfte gerade 
bei ihnen auch der Umstand mitsprechen, daß 
sie samt und sonders in ähnlichem Gelände 
wohnen, so daß die Töne, welche dort an ihr Ohr 
klingen, recht ähnlich zu sein pflegen. Daß die- 
ser Umstand nicht belanglos sein dürfte, leuch- 
tet uns besonders ein, wenn wir zum Vergleich 
unsere Ammern (Emberizidae) heranziehen. Nach 
der Beschaffenheit der Schnäbel könnten sich die 
Weisen des Grau-, Rohr- und Gartenammers 
(Emberiza calandra, Emb. schoenielus und Emb. 
hortulana L.) weit mehr ähneln, als das tatsäch- 
lich der Fall ist. Schon an diesen Beispielen 
erkennen wir, daß Altum irrt, wenn er fiirgdlie 
Ähnlichkeit der Lieder engverwandter Arten aus- 
schließlich deren systematische Verwandtschaft, 
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Braun: 


übereinstimmende Körperbildung 
macht. Wir dürfen nicht ver- 
gossen, daß sich die Arten derselben Familie in 
der Regel um ein und dasselbe 
zentrum gruppieren, so daß sie 
Grundzüge der körperlichen 
dern in der Hauptsache auch die Umwelt 
sam haben, ein Umstand, der, wie wir noch aus- 
logisch kaum anfechtbaren 
Gründen für die Ausbildung der Lautäußerungen 
überaus wichtig ist. 


das heißt die 
verantwortlich 


Verbreitungs- 
nicht nur die 
Veranlagung, son- 


gemein- 


führen werden, aus 


Auch die Bedeutung des zweiten Grundes, den 
wir namhaft machten, der verschiedenen Rhyth- 
men der gewohnten Körperbewegungen, leuchtet 
ganz von selber ein. Der Dichter hat recht, wenn 


er den Hunger und die Liebe das organische 
Leben aufrechterhalten läßt, und er tat auch 


laran zut, daß er den Stelle 
ehe es sich darum handeln kann, 
die zur Fortpflanzung der Art erforderlichen Be- 


werungsreihen 


Hunger an erster 
nannte, denn 


auszuführen, zu denen unserer 
Meinung nach auch der als Brunstruf dienende 
Gesang gerechnet werden muß, soll erst das Leben 
der Individuen durch das Auffinden der notwen- 
dieen Nahrung gesichert werden. So richten 
dienenden 
Nah- 


umgekehrt. 


sich denn die minniglichen Zwecken 
nach jenen, welche auf den 
hinzielen, und nicht 


Eine Vogelart, die, im Äther schwimmend, win- 


Bewegungen 
rungserwerb 
ziee Insekten hascht, wird ihre Lautäußerungen 
einstellen 
Nahrungs- 


auf andere Bewegungsrhythmen 

müssen als eine andere, die bei der 
suche am Stamme der Bäume entlangläuft, und 
ein Vogel, der bei dem Nahrungserwerb gemiich- 
lich von Ast zu Ast durchs Gebüsch hüpft, wird 
andere Rhythmen 
Arten, die sich dabei an den hin- und herschwan- 
kenden 


sonore, 


sich an gewöhnen als solche 
Enden dünner Zweiglein anhäkeln. Der 


der Amsel 


wäre mit der Lebensweise 


feierliche Gesangsvortrag 
(Turdus merula L.) 
einer Parusart schlechthin unverträglich, und die 
versonnenen Weisen des Rotkehlehens ergeben sich 
bei dem ruhevollen 


Leben von Erithacus rubecu- 


lus L. ganz von selbst. Änderungen in der Le- 
bensweise werden daher auch solche der Gesangs- 
zur Folge haben. 
Stoff glauben wir bezüg- 


notwendigerweise 

Den wesentlichsten 
lich des dritten Punktes beibringen zu 
ja, wir behaupten, wir 


iuBerungen 


können, 
möchten getrost hätten 
nur um dieser Dinge willen zur Feder gegriffen. 
Im allgemeinen wird von den Ornithologen, die 
sich mit biologischen Fragen beschäftizen, viel zu 
wenig berücksichtigt, daß sich alle Vogelgesänge 
mehr oder minder — „ausschließlich“ zu sagen, 
fehlt uns der rechte Mut — aus Nachahmungen 
solcher Töne zusammensetzen, die für ihre Um- 
welt *bezeichnend sind. Selbst die herrlichsten 
Lieder der stimmgewaltigsten Sänger dürfen wir 
nur bedingungsweise als Originalleistungen be- 
zeichnen, da sie in der Hauptsache nur Wiederton 
und Echo sind. So erklärt sich auch mühelos 
die Harmonie zwischen den Vogelliedern und dem 





Über die Entwickelung der artlich verschiedenen Vogellieder. 805 


Landschaftsform, in der diese 
Lieder vorgetragen werden. 

Was die Zustände in unserer Zeit angeht, hat 
die Unterscheidung der Singvögel in Original- 
sänger und Spötter ihren guten Sinn. Wollten 
wir die Unterschiede nach dieser Richtung hin 
unberücksichtigt lassen, weil wir bei genetischer 
Betrachtung der Arten schließlich doch eine 
Übereinstimmung zwischen Originalsingern und 
Spöttern finden, so würde es dem Laien jeden- 
falls nicht erleichtert werden, sich ein Urteil 
über diese Dinge zu bilden. Treten wir jedoch 
in genetische Betrachtungen ein, so müssen wir 
an unserer Behauptung, daß alle Singvögel Nach- 
ahmer und Spötter sind, unbedingt festhalten 
und den Satz dick unterstreichen, daß so ziemlich 
alle Sangesäußerungen der Vögel Echo und Wie- 
derton sind. Diese Behauptung besagt jedoch 
nicht, daß sie auch in allen Fällen eine lauttreue 
Wiedergabe des Gehörten darstellen 
libenso wie es dem Deutschen bei allem guten 
Willen nicht möglich ist, manche Laute der sla- 
wischen Sprachen richtig zu formen und es ein 


Tongemälde der 


müssen. 


Neugrieche beim besten Willen nicht fertig 
briichte, meinen Namen Braun mit deutscher 


Klangfarbe auszusprechen, werden sich auch die 
Gefiederten Eigenart ihrer Stimm- 
werkzeuge oft genug außerstande sehen, das, was 
der Gehörsinn ihnen vermittelte, richtig nachzu- 
bilden. Trotzdem bleiben diese Laute doch Wie- 
derton und Echo, ebenso wie der Hampelmann, 
den Karlehen Mießnick aufs Papier wirft, ein 
Abbild seines Lehrers sein soll. Ein Narr tut 
mehr, als er kann! Je näher wir die Vogelarten 
kennen lernen, um so länger wird die Liste der 
Spötter, welche die Biologen namhaft machen. 
(Siehe die diesbezüglichen Abhandlungen von 
Koch, Stadler und Schmitt, Ornithol. Monats- 
schrift 1914 u. f. Jahrgänge.) Berücksichtigen 
wir auch die Wahrnehmungen an 
Vögeln, so dürfen wir wohl getrost 
alle Singvögel als Spötter zu bezeichnen 
Diese Ausführungen mit dem Einwand abzutun, 
daß Wahrnehmungen an gefangenen Vögeln be- 
deutungslos seien, geht nicht an, lebe ich doch 
der Überzeugung, in mehr als einem Menschen- 
alter an Tausenden gefiederter Pfleglinge recht 
Wollte ich behaupten, ich 
Kosten der Pflege nur 
zwecks wissenschaftlicher Beobachtungen auf 
mich genommen, so bliebe ich nicht bei der 
Wahrheit. Was mich dazu veranlaßte, war tief- 
innerer Drang, mich mit reichen, wechselvollen 
Erscheinungsformen tierischen Lebens zu um- 
eeben, und ein heißes Glücksgefühl, wenn sich 
dieses Leben anmut- und tönereich vor mir und 
um mich abspielte. Aber auch hier bewährte sich 
die alte Erfahrung, daß die milde Natur einem 


infolge der 


gefangenen 
sagen, daß 
sind. 


viel gelernt zu haben. 
hätte alle Mühen und 


schénheitshungrigen Menschenkinde, das sich 
mit Liebe an sie hängt, auch allerlei Weisheit 
und Erkenntnis zuraunt. Im einzelnen dürfen 


wir die Tatsache, daß sich sogenannte Original- 
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singer in der Gefangenschaft zu Spöttern ent- 
wieke!n, getrost unnormal nennen, aber die Re- 
velwidrigkeit, daß im Käfig selbst Arten wie der 
KirschkernbeiBer (Coceothraustes Coccothraustes 
L.) und Haussperling (Passer domesticus L.) 


entlehnte Tonfolgen hören lassen, spiegelt doch 
nur di höhere, weitere Lebenskreise kennzeich- 
nde Rege wieder, daß ein Vogel, den wir in 
eine neue Umwelt versetzen, auch seine gesang- 
che Eigenart zu ändern pflegt. 
Dab es im Freileben labei nicht zu 


Verhältnissen kommt, die wir als anarchische 





Regell sigkeit bezeichnen müßten, liegt ein- 
daß sich diese 


: we : 
Natur ganz allmählich zu vollziehen pflegen, 


mal daran, Voreänge in der 


zweiten an dem Umstande, dab 





‚ieentümlichkeit der Stimm- 
mittel auch eine ganz bestimmte, a tlich ver- 
‘hiedene Auswahl der nachzuahmenden Töne be- 
linet. Wenn auch die Einwirkung dort viel 
eröber, beinahe möchten wir sagen: gewalttätiger 
erfolet, möchten wir in diesem Zusammenhang 
loch daran erinnern, daß es nicht Zufall ist, wenn 

dem Wortschatz unserer sprechenden Papa- 
eejen immer wieder dieselben Worte und Töne 
wiederkehren. Es sind eben die Worte, welche 
die Stimmittel dieser Vögel am leichtesten for- 
men, wenn sie in arteigentiimlicher Weise in 
lätirkeit gesetzt werden. In ähnlicher Weise 
wird auch etwa ein Sumpfrohrsänger (Acrocepha- 
lus palustris Bechstein), der aus dem Röhricht 
les Sumpfes in lichtes Buschwerk übergesiedelt 
st, an den für diese Umgebung bezeichnenden 
Tönen Auswahl üben, wobei wir allerdings nach- 


driicklichst betonen müssen, daß sich das alles 





um erößten Teil unter der Bewußtseinsschwelle 
abspielt. Wir sagen noch eigens „zum größten 
Teil“, weil wir doch nieht glauben, daß das in 
allen Fällen geschieht. Wer jemals Zeuge ge- 
wesen ist, wie sich ein Starmatz (Sturnus vul- 
earis L.) abmüht, einen bestimmten Ton nachzu- 
ahmen, sagen wir einmal das Geräusch, das ein 
Kork verursacht, den wir aus der Flasche ziehen. 
ler wird sich wohl vorstelien können, daß auch 
j 


bei den freilebenden Vögeln während solehen 





Tuns Willensreeungen mitwirken mögen. Mit 
Recht heben die Biologen hervor, daß bei allem 

Treiben der Tiere die Nachahmung 
eine Hauptrolle spielt, eine so große Rolle, daß 


man getrost von einem Nachahmungsfrieb reden 


spielerischen 


darf. Aber man vergesse nicht. daß dabei auch 


fundene Widerstand des 


der em 


I körperlichen 
Werkz iges d © Geschöpfe sehr West nt!ieh beein- 
fl ıbt Ji ler Beobachter wird spiele nde Tier 


unzihlige Male bei dem zähen Bemühen ver- 
folet haben, diesen Widerstand zu überwinden, 
nd wir lürfen wohl vermeinen, daß dabei 3e- 


werunesbahnen gangbar gemacht werden, in denen 





sich nachher die betreffenden Organe mit be- 
sonde Vorliebe zu bewegen pflegen. ller- 
lines mégen solehe Dinge im Leben des gefan- 
gene nd ımentlich in dem des wirklich do- 


Cher die Entwickelung der 


artlich verschiedenen Vogellieder Die Natur- 
wissenschaften 

mestizierten Tieres eine größere Rolle spiel ils 

in dem ihrer freilebenden Verwandten eren 


Bewegungen sich wohl der Hauptsache nach in 


solehen Bahnen bewegen, die längst gangbar 





machten am meisten entsprechen. Deshalb wür- 
den sich beispielsweise die Veränderungen im 
Gesang einer Sylvie und in dem einer Rubeculus- 


art, deren Umwelt in derselben Weise verändert 
wurde, auch nicht entsprechen. Dieser Wert, den 
wir mit a bezeichnen wollen, wäre zwar in beiden 
Fällen gleich, dagegen stellten die körperlich: 

Hilfsmittel der Tiere die ve rschiedenen Wert 
bh und e dar. Der veränderte Gesang würde sich 
daher nicht nur wie a zu a, sondern auch wie 5 


zu e verhalten. 


Da erscheint es uns nun doch verdächtig, daß 
wir bei mehreren Arten, von denen man behaup- 
tet, sie seien erst in allerjiingster Zeit in eine 
neue Umgebung übergesiedelt, auch schon sehr 
wesentliche, tief einschneidende Abweichungen 
im Gesang feststellen. Ob es wohl angeht, kurzer- 
hand zu behaupten, sie hätten sich sozusagen 


gestern und vorgestern vollzogen ? Mir drängte 


sich dabei immer wieder der Gedänke auf, daß 
solehe Arten schon in früheren Zeiten ähnliche 





Seitenspriinge gemacht haben könnten, und daß 


die Übersiedelung, die sich unter unseren Augen 


vollzogen hat, in ihrer neueren Siedelungs- 
gest hichte nicht die erste ist. 
Ob wir uns überhaupt klar genug darüber 


sind, daß der Gesang der Vögel auch einen großen 


Teil ihrer Siedelungsgeschichte wiederspiegel 
Wenn uns heute bei dieser und jener Art Töne 


+? 


auffallen, « il 


ie zu dem Lautzemä!de ihrer Um- 


ıt recht passen wollen, dürfte der 


1 
gebung nicl 
scheinbare Widerspruch oft genug darauf be 
ruhen, daß die betreffende Art sich diese Laute 
zu einer Zeit angeeignet hat, als sie noch in 
iner ganz anderen Umwelt lebte. So ist der Ruf 
des Pirols (Oriolus oriolus L.) vermutlich kein 
Widerhall deutschen Waldlebens. Der Vogel 
führt jenen Ruf wohl schon seit Tagen, da er 


Verbreitungs- 


war, eine 


( 


auch während der Brutzeit dem 
zentrum seiner Familie noch viel nähe 
Auffassung, in der wir noch bestärkt werden, 
wenn wir seinen Flötenruf mit den Lautäuß: 

een der verwandten’ Arten vergleichen. Ahnlic 
Empfindungen hat man bei so mancher Art 
wir als Neuline in unserer Ornis bezeichnen 
les Ortolans 





Klinet der Flötensane 


mussen. 


{ Emb« rizi 


hortulana L.) an mein Ohr, so denke 





ich ganz unwillkürlich der Tage, da ich von den 
Weinbergen Bithyniens zu dem blauen Golf von 
N 


Ismid hinabschaute und die vollen Strophen der 


Kappenammern (Emberiza melanocephala, Sco- 


poli) einténig und sommermüde in der durch- 
sonnten Luft verklangen. Auch den 
(Serinus hortulanus Koch) möchte ich in diesem 


Wenn St ine klirrend n, 


in vieler Hinsicht leer erscheinenden Lieder in 


Zusammenhang nennen. 


er laubreichen, 


len gartenreichen Siedelungen « 
































Heft 41. 
8. 10. 1920 


Braun: 


Landschaft Pommerellens an 


mein Ohr tönten, hatte ich immer wieder die 


so weichgeténten 


Empfindung, daß diese Klangbilder dort fremd- 
Erst als ich 
den Zypressenhainen der 
kleinasiatischen Inselwelt gehört hatte, wußte ich, 
wo ich die Töne zu suchen hatte, deren Wieder- 
hall das Lied dieser Vogelart darstellt. Auch 
hier berichtet uns das arteigentiimliche Lied von 
ler Siedelungsgeschic hte des Vogels. 


Mitunter werden wir aber gar nicht auf die 


artig und widerspruchsvoll wirkten. 
lenselben Vogel in 


Vergangenheit, auf die Siedelungsgeschichte der 
Art zuriickgreifen miissen, um uns zu erkliren, 
wie solche Töne, die keinen Widerhall von Lau- 
ten unserer deutschen Landschaftsformen dar- 
stellen, in den Gesang unserer Vögel hinein- 
geraten sind: Bei Zugvögeln ist es sehr wohl 
möglich, daß auch die Töne in das Lied ver- 
sponnen werden, welche der Vogel im Winter- 
quartier vernimmt, namentlich 
lort den Gesang fleißig in spielerischem Tun zu 
iben pflegt. Daß es uns nur selten möglich ist, 
solehe Zusammenhänge klarzustellen, entbindet 
ins nicht von der Notwendigkeit, ihr Vorhanden- 
Wie schwer es 
Fragen zur Klar- 
heit zu kommen, sehen wir schon, wenn wir uns 


sein ganz alleemein festzustellen. 


im einzelnen ist, über solche 


beispielsweise über den Pirolruf unseres gemei- 
nen Stars den Kopf zerbrechen. Erschiene der 
Pirol zwei Monate früher in unseren Gauen und 
bliebe er noch zwei Monate läneer in Deutsch- 

Auffassung, der 


>: I 1% . ° . . 
Pirol hätte seinen Ruf bei uns in 


land zurück, so würde uns die 
deutschen 
Landen von dem gelben Pfingstvogel gelernt, eheı 
einleuchten. So aber liegt uns jene Meinung 
nicht recht, weil der Pirol gerade zu den Zeiten 
bei uns fehlt, wo der Starmatz seinen Gesane am 


meisten spielerisch zu üben pflegt. Unter sol- 





chen Umständen empfiehlt es sich wohl, daran zu 
erinnern, daß das Verbrei 
dae und Oriolidae in der 
Räumen übereinstimmt, so daß man auch b 
lem Pirolruf unseres Stares an einen Widerhall 





ıngeszebiet der Stumi- 


Fremde auf weiten 


aus längst vergangenen Tagen denken könnte. 

Dieselben Forscher, die 
Spötter so scharf trennen, sind merkwürdiger- 
i Meinung, daß unsere Sing- 


vogel den vollkommenen Gesang ihrer Art nur 


Origirnalsiinger und 





genug der 


dann lernten, wenn sie Gelegenheit hätten. immer 
wieder artgieiche Weisen zu hören. Nun unter- 


liegt es zwar keinem Zweifel, daß 





diese L 
der Art den 


stärksten Anreiz bedeuten, die noch ung 
St 


iuBerungen für den Nachwuchs 





lenke 
mme zu üben, da diese sich bei solehem Be- 
mühen in den für sie gangbarsten Bahnen be- 


weet. Trotzdem bildet auch der in Einzelhaft 


o ») lt M4 } n 1} P 
gehaltene Jungvogel, wenn seine körperliche Ent- 


wickelung nur einen normalen Verlauf nimmt, 
das arteigentümliche Lied viel besser aus, als die 
meiste n el: uben. Die Frage, ob auch der seinen 
Artgenossen entrückte Jungvogel das für sie be- 


zeichnende Lied getreulich ausbildet, 'schlank- 





dann, wenn er 
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wee mit ja oder nein zu beantworten, geht nicht 
an. Beide Antworten würden einen Wahrheits- 
kern bergen. Auf Grund vielseitiger Erfahrung 
möchten wir selber uns zu der Ansicht bekennen, 
daß die Fähigkeit dazu viel größer ist, als man 
gemeinhin annimmt. Wo es nicht geschieht, darf 
man wohl von der Voraussetzung ausgehen, die 
Kntwicklung der Tiere sei durch die regelwidrigen 
Verhältnisse des Gefangenlebens in unnormale 
Wegen der Häufigkeit 
soleher Anomalien gerade bei gefangenen Végeln 


Bahnen gelenkt worden. 
setzen ja, wie wir schon wiederholt betonten, 
manche Biologen den Wert der an ihnen ge- 
machten Beobachtungen ganz allgemein und voll- 
ständig a priori herab, während der Tierpfleger 
gerade durch sie immer wieder zu seinen Pfleg- 
lingen hingezogen wird, um das überraschende 
Spiel mannigfacher Kräfte zu beobachten, die, 
alte Bahnen verlassend, neuen Bildungen zustre- 
ben. Auch dürfen wir beileibe nicht vergessen, 
daß selbst all Ss Anomale, von einer höheren Warte 
betrachtet, doch wieder in gewissem Sinne als 
normal bezeichnet werden darf, weil es sich so- 
tahmen des artlich Möglichen be- 
Auch der unnormalste Elefant wird 
kaum spielerische Kletterübungen vornehmen und 


zusagen im 
wegen muß. 
die regelwidrigste Hauskatze würde bei dem 
Spiel die Pfoten kaum zum Graben brauchen. 
Mit welcher Gewalt ererbte Impulse den Sing- 
vogel zwingen, sich bei seinen Liedern in alten 
Bahnen zu bewegen, sehen wir am besten bei 
Sinevogelbastarden. Man sollte meinen, daB diese 
hinsichtlich der Ausbildung ihrer Lieder den 
allerweitesten Spielraum hätten, aber wenn daran 
auch etwas Wahres ist, beobachten wir doch an- 
dererseits, daß auch ihre Lieder etwas durchaus 
So habe ich schon mehrere Ba- 
starde zwischen Kanarie und Rothänfling (Se- 
inus canarius L. Acanthis cannabina L.) ge- 
halten, Lieder durchaus und in _ allea 
Stücken miteinander 
lan gerade bei den Blendlingen zweier Arten, 


Typisches sind. 


deren 
übereinstimmen, obgleich 
n 
die über so reiche und mannigfaltige Stimmittel 
verfügen, allerlei willkürliche Neubildungen für 
die Regel halten sollte. 

Alle diese Dinge weiter auszuspinnen und das 
Fachwerk der Leitgedanken mit den Ziegeln der 
Einze:beobachtungen zu füllen, wäre nicht 
schwer, doch fürchten wir, daß diese Tatigkeit 
nur verwirrend wirkte und dem Leser den Uber- 
blick über diesen Gedankenkreis erschwerte, wird 
doch auch die Statik einer Baumkrone dadurch 
ter- 





nicht durehsichtiger, daß man die dichte B] 
krone über ihr Astgeriist ausbreitet. 

Wie sehr die 
stillen Versenkung in die ebenso geheimnis- wie 
erkenntnisreiche Welt der 


1.1 


Wirrsal dieser Tage von der 


Naturerscheinungen 
a kt, erfuhr ich selber nur allzugut, als ich 
wochenlang Tag für Tag durch die Pracht der 
Frühlingsnatur von Dorf zu Dorf pilgerte, um 
in unserem Geserichgau die Gemüter der deut- 


schen Volksgenossen für den Tag der Abstimmung 
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In Busch und Baum, in Feld und 
Hag sang das liederreiche Volk der neu ermun- 
terten Vögel, aber die Sinne des Wanderers, den 


wachzurütteln. 


bange Sorge peinigte, waren dagegen wie abge- 
blendet. Und doch muß, wenn ruhigere Zeiten wie- 
derkehren, der Geist unserer Landsleute dem in 
Wechsel und Fülle unerschöpflichen Leben der 
eroßen Mutter wieder erschlossen werden, und 
zwar nicht nur ihr Verstand, sondern auch ihr 
schönheitsfrohes, nach Einklang dürstendes Ge- 
müt, von dem in der deutschen Wissenschaft zu 
ihrer Ehre und zu ihrem Ruhm allezeit so starke, 
den Vorstellungskreis der Forscher mitbestim- 
mende Wirkungen ausgegangen sind. 





Die Geologie von Neuseeland. 
Von Otto Wilckens, Bonn. 
Ein großer Teil des Felsgerüstes unseres Pla- 
neten liegt unter den Wassern des 
Ozeans. 


pacifischen 
Nur in winzigen Eilanden schaut es aus 
dem Riesenmeere hervor. Mit wenigen Ausnah- 
men liefern diese Inseln der geologischen Unter- 
suchung nur Korallenkalke und vulkanische Ge- 
steine aus tertiärer und posttertiärer Zeit. Fast 
die ganze Geschichte dieses gewaltigen Gebietes 
kann daher nur durch Riickschliisse aus der Geo- 
logie seiner Umrandung aufgehellt werden. Es 
ist begreiflich, daB infolgedessen erdgeschichtliche 
Spekulationen unter den widersprechendsten An- 
nahmen schon die verschiedensten Dinge in die 
pacifische hinein haben: 
dauerndes Festland und permanenten Ozean, Ge- 
birgsketten und Inselziige und die Heimat so 
mancher anderwärts plötzlich auftauchender Mee- 
res- und Landfaunen. Manchmal mögen weit aus- 
einandergehende Vorstellungen g„leichmäßig be- 
rechtigt sein. Gedenkt man der großen Mannig- 
faltigkeit im Aufbau des kleinen Europa, so 
scheint die ungeheure Fläche der Südsee Platz 
genug für geologische Entwicklungen der ver- 
Art zu bieten. Jedenfalls ist die 
geologische Erforschung der pacifischen Rand- 
gebiete von einer über das lokale Interesse hin- 
ausgehenden Wichtigkeit für die Kenntnis der 
Erdgeschichte. Von diesem Gesichtspunkte aus 


tegion kombiniert 


schiedensten 


möge hier eine Schilderung der geologischen Be- 
schaffenheit von Neuseeland gegeben werden, 
um so mehr, als dieselbe in den letzten Jahren er- 
hebliche Fortschritte zu verzeichnen hat. 

Vier Hauptgruppen von geologischen Bildun- 
gen nehmen am Aufbau der neuseeländischen In- 
seln teil. Ihr zentrales Rückgrat bilden alte kri- 
stalline Schiefer, vereinzelte Silur- und Devon- 
ablagerungen sowie Arkosen, Grau- 
wacken und 
Trias und des Jura. 
intensiv gefaltet. 


mächtige 


Tonschiefer des Permokarbons, der 

Alle diese Formationen sind 
Verbreitet sind darin Granit- 
und Serpentinstécke. Viel von dem Gold Neu- 
seelands stammt aus den alten kristallinen Schie- 
fern bzw. den in ihnen aufsetzenden Quarzgängen. 


Die Geologie von Neuseeland. 


‚Die Natur- 
wissenschaften 

Die zweite Gesteinsgruppe bildet im wesent- 
lichen einen Saum beiderseits des gefalteten Ge- 
birges. Mit scharfer Ungleichförmigkeit ruhen 
auf den abgetragenen Falten Konglomerate, Sand- 
steine, Mergel und Kalke der mittleren und obe- 
ren Kreide und des Tertiärs. Diese transgressive 
Schichtfolge beginnt in verschiedenen Gebieten 
mit Ablagerungen recht verschiedenen Alters, Die 
Lagerung ist meist flach, doch fehlt Faltung kei- 
neswegs ganz, und Verwerfungen sind häufig. 
Das ältere Tertiär ist stellenweise reich an guten 
Braunkohlen, auch Erdöl kommt in den jüngeren 
Randbildungen vor. 

Als dritte Gruppe ergibt sich die Fülle junger 
Eruptivgesteine, an denen namentlich die west- 
liche Nordinsel reich ist. Hier liegen das vulka- 
nische Plateau des Tauposees und die Feuer- 
berge Ngaurohoe, Tongariro, Ruapehu und Mt. 
Egmont. Die andesitischen Gesteine sind zum 
Teil Goldbringer. 
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Als letzte Gruppe endlich können die quar- 
tiren und jiingsten Moriinen, Schotter usw. gla- 
zia,.en und fluviatilen Ursprungs betrachtet wer- 
den. Zum Teil sind sie Goldseifen. 

Nach dem jetzigen Stande unserer Kenntnis 
läßt sich die geologische Entwicklung Neusee- 
lands erst vom jüngsten Paläozoikum ab etwas 
genauer verfolgen. Zuerst ein negatives Ergeb- 
nis: Neuseeland bildete keinen Teil des Gond- 
wanalandes. Dieser Kontinent, der u. a. einen 
eroßen Teil des australischen Festlandes und ‘las 
Süd-Viktorialand (Antarktika) einschloß, wird 
durch die Glossopterisflora und die Spuren einer 
Eiszeit charakterisiert. Von beiden 
ist in Neuseeland niemals etwas gefunden wor- 
den. Dies war zu erwarten; denn da Neuseeland 
ein jiingeres Faltengebirge besitzt, das dem Gond- 
wanaland abgeht, so muß angenommen werden, 
daß unsere 


permischen 


Inselgruppe eine wesentlich andere 
Entwicklungsgeschichte besitzt als dieses. Zu 
diesem allgemeinen Ergebnis kommt man auch, 
wenn man von der Beschaffenheit der Erzlager- 
stätten dieser Gebiete ausgeht, Das Permokarbon 
ist in Neuseeland marin (,,Maitaischichten“), 
d. h. hier existierte damals kein Land. 

Auch in der Triaszeit war Neuseeland 
Meeresboden. In gewaitiger Michtigkeit wurden 
hier vorwiegend klastische Bildungen, sandiges 
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und toniges Material, abgelagert. Kalke fehlen 
fast ganz. Fossilien sind mancherwärts häufig. 
Die karnische und die norische Stufe sind nach- 
eewiesen. Die in der Umrandung des ganzen 
pacifischen Ozeans verbreitete norische Leitform 
Pseudomonotis ochotica wird auch in Neuseeland 
gefunden. Die Triasfauna weist manche 
eigenartige Züge auf, so daß man mit Recht von 
einer „maorischen“ Provinz der Triasmeere ge- 
sprochen hat. Wirklich nahe Beziehungen schei- 
nen nur zur neukaledonischen Trias zu bestehen. 


aber 


Im Rhät begegnet man zum ersten Male An- 
zeichen einer neuseeländischen Landmasse. An 
verschiedenen Punkten der Südinsel wird eine 


dieser Stufe angehörende Landflora gefunden, 
und ähnliche Pflanzengemeinschaften liefert die 
untere und mittlere Juraformation. Diese Floren 
zeiren manche Übereinstimmung mit den gleich- 
altrigen Australien und Vorderindien, aber 
auch mit denen des Grahamlandes (Antarktika) 
und von Ternera (Chile). So mag man an eine 
Landverbindung zwischen all diesen Gebieten 
denken. Das würde bedeuten, daß die neusee- 
lindische und die antarktisch-westsüdamerika- 
nische Region Anschluß an das Gondwanagebiet 
hätte. Ob eine solehe Annahme zu- 
lässig ist, erscheint mir zweifelhaft, aber es läßt 
sich nicht verkennen, Florencharakter 
wohl dafür angeführt werden kann. 

Aus der jüngsten Jurazeit kennen wir marine 
Ablagerungen mit einigen Ammoniten von der 
Westseite der Nordinsel (Kawhia Harbour). 

Nach der Ansicht der meisten neuseeländi- 
schen Geologen fällt die Hauptfaltung der maori- 
schen Gebirgskette in die Zeit zwischen Jura und 
Kreide. Für die zeitliche Festlegung dieses geo- 
logischen Ereignisses ist entscheidender Be- 
deutung die Lagerung jener Schichten an der 
Mündung des Waikato an der Westküste der Nord- 


von 


gefunden 


daß der 


von 


insel, die eine Wealdenflora geliefert hat. Lei- 
der geht aus Hochstetters Schilderungen nicht 
einwandfrei hervor, ob diese Ablagerungen dem 


Untergrunde oder den mehr oder we- 
flach lagernden jüngeren Saumbildungen 
angehören, und Cow’ Beschreibung aus dieser Ge- 
gend ist mir derzeit nicht zugänglich. 

Dagegen ist es ganz daß die Mittel- 
und Oberkreide iiberall, wo sie auftritt, mit einer 
starken Diskordanz auf den abgetragenen Falten 
des alten Untergrundes aufruht. Die groBe Ge- 
birgsfaltung ist primittelkretacisch. 
Sie verwandelte die neuseeliindische Region in 
eine Landmasse. Das entstandene Gebirge wurde 
abgetragen und mehr oder weniger eingeebnet. 
Dann trat eine Senkung ein. Die große Trans- 
gression der Mittelkreide (,,cenomane Transgres- 
sion“) hat ihre Spuren in Marlborough (Südinsel) 
im Gebiet des Clarenceflusses (Kaikouras) hinter- 
lassen, und zwar in Gestalt von Ablagerungen des 
oberen Gault, die z. T. vulkanische Tuffe dar- 
stellen. Gleichaltrige Transgressionsbildungen 
finden sich in Japan, auf den Queen-Charlotte- 


gefalteten 


niger 


sicher, 


also sicher 
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Inseln, in Kalifornien, Peru, Vorderindien, Con- 
Madagaskar und Zululand. In mehreren 
folet auf den Gault noch das 
Cenoman, in Neuseeland aber nicht. In den 
Kaikouras liegt auf dem Gault der ,,Amurikalk“, 
und es fehlt das Obersenon, das nun aber an ver- 
schiedenen Stellen der Südinsel über den gefalte- 
ten Untergrund» ungleichférmig hinübertritt. 
Meist liegen unter seinen marinen Schichten ter- 
restrische Sandsteine mit geringen Kohlenflözen. 
Der Gesteinscharakter und die Fauna, die es ein- 
schlieBt, zahlreichen Vorkommen 
transgressiv gelagerten Obersenons in der Um- 
randung des pacifischen Ozeans sehr ähnlich, 
besonders denen im Westen der südamerikani- 
schen Landmasse: Quiriquina (Chile), Siidpatago- 
nien und Grahamland (Antarktika). Das Auf- 
treten dieser Bildungen beweist das Vorhanden- 
sein einer Kiiste des siidlichen Pacifik der jiing- 
sten Kreidezeit, die in ihren allgemeinen Um- 
rissen ungefähr den Linien der jetzigen Umran- 
dung folgte, und den Eintritt einer allgemeinen 
Überflutung seiner Randländer. Die faunistische 
Übereinstimmung des neuseeländischen Ober- 
senons mit dem siidostpacifischen macht, da es 
sich um Flachmeerablagerungen handelt, die An- 
daß eine Landverbindung; 
durch die Antarktis, zwi- 
und Südamerika bestand, an 
deren Küste diese Tierwelt gedieh. Ich habe 
wahrscheinlich zu machen gesucht, daß für die 
Lage dieser Landverbindung der Verlauf der neu- 
seeländischen Kordillere maßgebend war, die im 
Süden der Südinsel aus ihrer SW-Richtung in 
südöstliche umschwenkt und von der Ost- 
küste querüber abgeschnitten wird. Daß auf der 
Westseite der Südinsel die Kreide völlig fehlt, 
darf wohl nur so gedeutet werden, daß die neu- 
Landmasse sich in dieser Richtung 
wesentlich weiter ausdehnte als 


ducia, 


dieser Gebiete 


machen es den 


nahme notwendig, 
höchstwahrscheinlich 
schen Neuseeland 


eine 


seeländische 
zur Kreidezeit 
heute, 

Die 
war sehr bedeutend. 


des Gebietes in der Kreidezeit 
Der heutige Innenrand der 
Kreideablagerungen ist nicht identisch mit der 
Küste des Kreidemeeres. Wenn im Clarencetal 
in den Kaikouras die Mittelkreide und der Amuri- 
kalk 3000 m Mächtigkeit besitzen, so müssen diese 
Schichten zweifellos noch sehr viel weiter ins 
Land hineingereicht haben. 

Der Amurikalk, dessen stratigraphische Stel- 
lung wegen des Mangels an Fossilien unsicher ist, 
liegt am Amuri Bluff und am Wekapaß über dem 
Obersenon. Die Frage, ob die folgenden Schich- 
ten (ebenfalls unsicheren Alters) und dann das 
als solehes bestimmbare Tertiär mit angulärer 
Diskordanz auf ihrem Liegenden ruhen, hat eine 
lange Erörterung hervorgerufen. Ähnliche un- 
klare Lagerungsverhältnisse bestehen in Südpata- 
eonien und im Grahamlande an der Grenze von 
Kreide und Tertiär. Nur durch den paläontolo- 
eischen Befund können in solchen Fällen die For- 
abgegrenzt werden. 


Senkung 


eereneinander 


mationen 
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wissenschaften 


Auf lie Kreidezeit folgte eine Periode d = 
Meeresriickzuges. Im älteren Tertiär sind ter- 
Bildungen mit 


Randgebieten von Neuseeland verbreitet, 


restrische 


3raunkohlen in den 
Vieler- 
wärts fehlt die Kreide zwischen dem mesozoischen 
oder älteren gefalteten Grundgebirge und dem 
Tertiär, dessen jüngere Glieder marin entwickelt 
sind. Stellenweise ist die Kreide vor Ablagerung 
des Tertiärs zefaltet (Gegend von Gisborne-East 
Cape, Nordinsel). Der „präkretaeischen“ Haupt- 
faltune sind also noch weitere Bewegungen nach- 
eefolet. Man muß sich darüber klar sein, daß 
ie südlichen Alpen, noch die Ruahine- 
kette (wie Sueb das Gebirge der Nordinsel, un- 


weder die 
ter den zahlreichen Namen der einzelnen Gebirgs- 


genannt hat) ihre jetzige 


1 
absehnitte wahl nd, 


Gebirgsnatur der Hauptfaltung der neuseeländi- 


schen Kordillere verdanken. Im Beginn des Ter- 
tiärs gehoben, muß das Neuseeland jener Zeit 
dann bald zerstückelt, namentlich der Abbruch 


der Westküste erfolgt sein; denn die tertiären 
Meeresablagerungen finden sich auch an dieser. 


Da das Tertiär im Süden der Südinsel am Waka- 


tipusee noch mitten im alten Gebirge in eine 
Uberschiebung eingeklemmt erscheint und in den 
Kaikouras von Trias überschoben wird, so müssen 
noch sehr bedeutende Dislokationen in verhält- 
nismäßie junge Zeit, etwa ins Jungtertiär, fallen 
(sogen. „Kaikouraphase“). Sie haben bedeutende 


Schollenbewegungen erzeugt und jedenfalls die 


jetzig Neuseeland geschaffen. 
Starke Hebungen und Senkungen erfolgten auch 





en Gebirge von 
noch weiterhin: denn wenn das marine Pliocän auf 
der Nordinsel in der Ruahinekette bis zu 1000 m 
Höhe hinaufsteigt, so erzählt das von einer Sen- 
kung und Wiederhebung von mindestens einem 
dieser Höhe entsprechenden Ausmaß. Auch die 
höheren Terrassen, die viele Flußtäler der Nord- 
und der Südinsel begleiten und in denselben eine 
‚Tal-in-Tal-Struktur“ 
wie die gehobenen Strandterrassen an den Küsten 

then für junge Hebungen, die Fjorde im SW 
der Südinsel für Senkung. 


typische hervorbringen, so- 


spre« 


Glaziale Erscheinungen der Diluvialzeit sind 
fast ganz auf die Südinsel beschränkt, deren 
Gletscher 


vie.fach ein Gf- 


Hochgebirge auch jetzt noch trägt, 
Schönheit allerdings 
stickender Moränenschutt Abbruch tut. 

Ich habe 1917 einen Vergleich 


zwischen dem neuseeländischen Gebirge und den 


deren 
versucht, 


Alpen durchzuführen. Beide zeigen eine große 
Übereinstimmung in ihrem Grundriß und in ihrer 


Ausdehnung. Aber die 


Vergleich sind vielfach noch unzureichend. Die 


Unterlagen für diesen 


meisten Bvobachter sprechen sich dahin aus. daß 
die neuseeländischen Alpen ein einseitig gebautes 
ind durch einen Druck aus SO gefaltet 
sind. Deckenbildung ist noch nicht bekannt. 
Die Wirbeltierarmut 
Ankunft des Menschen spricht für eine sehr lange 


Gebirge 
Neuseelands vor der 
Seine geologische Ge- 


Isolierung dieses Gebietes. 


schichte läßt vermuten, daß die Unterbrechung 


des Zusammenhanges mit anderen Landmasssen 
spätestens vor Ablagerung der Oberkreide erfolgte. 
Ungestört konnten sich die z. T. riesenhaften 
Moavögel entwickeln, denen wahrscheinlich ältere 
Einwanderer als die jetzigen Maori den Garaus 
gemacht haben. Der südpaeifische Ozean existiert 
sicher schon seit der jüngeren Kreidezeit. 
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Vor 42 Jahren ist von Heim der epochemachende 
„Mechanismus der Gebirgsbildung“ 


Schweizeralpen. Liefg 





erschienen. Seit- 
her sind die Schweizeralpen von zahlreichen einhei- 
mischen und ausländischen Geologen außerordentlich 
eingehend untersucht und eine Fülle neuer Ergebnisse 
über Bau und Stratigraphie des Hochgebirges von 
höchstem allgemeinen Interesse gefördert worden, für 
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Heft “) 
8. 10. 1920 
deren einheitliche Bearbeitung der Verfasser priidesti- 
niert war und ist. Nach einer kurzen Übersicht über 
die Geschichte der Geologie der Schweizeralpen und 
die allgemeinen Ergebnisse werden ausführlich der 
komplizierte Bau, die Gesteine, Verwitterung, Erosion 
in weitem Sinne in so vorzüglicher, konziser, klarer 
Sprache und mit vom Verfasser fast durchweg selbst 
gezeichneten unübertroffenen Bildern behandelt, daß 
man zum voraus sagen muß, es wird in den drei 
ersten Lieferungen das beste Lehrbuch über diese 
Forschungsgebiete geboten. Dabei werden die 1878 
vom Verfasser ausgesprochenen Ansichten überall be- 
stätigt und damals als kühn erscheinende Sätze noch 
weit übertroffen, vor allem durch den heute fest- 
stehenden Deckenbau des ,,Faltengebirges“, Keine in 
den Schweizera!pen erkannten und untersuchten Erup- 
tiv- und Intrusivgesteine sind bei der Hebung aktiv 
gewesen, auch die jüngsten tertiären Granite im 
Bergell und Oberengadin erscheinen passiv, alle sind 
dynamisch mitgehoben, mitgeschleppt und größtenteils 
enorm umgestaltet worden, ein Produkt der großen 
alpinen Faltung, der Überfaltung, des enormen Hori- 
zontalschubes. Mit diesem Ergebnis stimmt die Ver- 
teilung der Massendefekte und 
überein. Jene herrschen durchaus vor. 

Die Kontaktmetamorphose tritt zurück, die Dislo- 
kationsmetamorphose 'beherrscht fast alles und ihr 
wird eine eingehende und überzeugende Betrachtung 
gewidmet über Biegung und Faltung, bruch!ose Um- 
formung, Druckschieferung bis Linearstreckung. Nicht 
bloß gibt es gestreckte Ammoniten und Belemniten, 
selbst mikroskopisch 


Massenüberschüsse 


kleine Foraminiferen sind ge- 
streckt und zeigen in ihrer Scharung eine Art Flui- 
dalstruktur tiefseeischer kretacischer Kalke an, Da 
neben existieren große Bruchumformungen, Disloka 
tionsbreccien, Kataklasen. Besonders wichtig sind die 
eigentliche Knetstruktur (Mylonite), die dynamische 
Ummineralisation, die Erscheinung der Kristallo- 
blasten, die Bildung der kristallinen Schiefer. In- 
struktiv ist ein tabellarischer Vergleich zwischen Kon 
takt- und Dislokationsmetamorphose. Die Theorie der 
letzteren wird mit aller Vorsicht als noch nicht aus- 
reichend behandelt. Wichtig erscheint beiläufig der 
Hinweis, daß die Alpen homogene 
Stücke Bausteine liefern und daß die vorhandenen 
Anthrazitflöze notwendige stark gestört bis durch- 
knetet sind, Nicht weniger frisch sind die Kapitel 
über Verwitterung und allgemeine Erosion, die hohen, 
bis auf 15 und 25 km sich summierenden Beträge des 
Abtrages behandelt. Man erkennt darin den Forscher, 
der in seinen jüngeren Jahren gegen den Plutonismus, 
die Spaltentiiler usw. anzukiimpfen hatte und den 
gewaltigen Formenreichtum der Alpen auf die Tektonik 
und den atmosphärischen Abtrag eindeutig und 
meisterhaft zurückführt. Schwindender Erdkern, 
Horizontalschub und Abtrar harmo- 
nische Trilogie der Alpennatur. 

Die tektonische Gliederung der Alpen, das Bedeu 
tendste der neueren Forschung, kann nur kurz er- 
wähnt werden, Sie klammert sich an zwei grund- 
legende Erscheinungen, die Zentral- und Decken- 
Erstere sind hereynisch angelegte Rinden- 
teile präkarbonischer Sedimente mit prätriassischen 
Eruptiva, welche von der Trias bis und mit dem 
Tertiär überlagert und durch die alpine Stauung erst 
gehoben und zu Gebirgsabschnitten 
Es sind die linsenförmigen, zonenartig gebauten, ge- 
quetschten, steil, oft fücherförmig gestellten Massive 
Montblane, Aiguilles Rouges-Arpille, Aar- und Gott- 


wenig 


“2A . 
größere 


erscheinen a's 


massive. 


geworden sind. 
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hardmassiv. Im Rhone- und Vorderrheintal sind die 
Wurzeln der an die Siidseiten geklebten und weit 
über die Massive nach Norden bis ins Molassegebiet 
verschobenen wurzellosen sedimen- 
tären Gebirge, der helvetischen Decken. Südlicher 
und von der Wurzelregion Ivrea—Bellinzona—Veltlin 
schieben sich an und teilweise darüber die pennischen 
und ostalpinen Decken und Deckenmassive mit größter 
Entfa'tung im Silvrettamassiv. Eingehend werden 
die höchst interessanten Beweise für den Decken- 
schub gegeben, Außerordentlich lehrreich sind die 
farbigen und zum erstenmal in dieser Klarheit ge- 
botenen geologischen Karten der Zentralmassive und 
zahlreiche in Schwarz gezeichnete Querprofile der- 
selben. An das hercynisch angelegte Luganer See- 
gebirge schließen sich in ostalpiner Facies die Sedi- 
mente der „Dinariden“ an, welche von besten Ken- 
nern der ostalpinen Decken als rückliegender 
Teil der letzteren, in den oberostalpinen Decken als 
auf die Alpen geschobener Teil erklärt werden. 

In der dritten Lieferung eröffnet Arnold Heim, der 
Sohn des Verfassers, eine ausführliche, neue, präzise 
und reich illustrierte Darstellung der stratigraphi- 
schen Verhältnisse des helvetischen Deckgebirges, in 
welche drei farbige Querprofile 1:75000 Licht ver- 
breiten. Nicht nur wird man über die Bereicherung 
stratigraphischer Horizonte und durch die Korrektur 
früherer ungenügender Auffassungen belehrt, sondern 
die Faciesunterschiede, wie sie sich auf abgewickelten 
Horizonten von Süd nach Nord darbieten, werden be- 
sonders eingehend besprochen. Dabei zeigt sich, daß 
die alpine Stratigraphie ohne Deckenbau nicht ver- 
stündlich wäre, daß vor allem die vielen örtlich ange- 
häuften mylonitischen Fremdlinge und Schürflinge 
erst als solche die sonst kaum faßbaren Verhältnisse 
J. Früh, Zürich. 


schwimmenden, 


aufzuklären vermögen. 


Penck, Walter, Grundzüge der Geologie des Bosporus. 
Veröffentl. Inst. Meereskunde. Neue Folge, Heft 4. 
Berlin, Siegfried Mittler & Sohn. 71 S., 3 Abbild. 
und 1 Tafel. ‘Preis M. 10,—. 

Man glaubte seit längerer Zeit zu wissen, daß die 
Meerengen des Bosporus und der Dardanellen ihre 
Entstehung einem alten Flußlaufe verdanken, dessen 
Bett später das Meer eingenommen hätte, doch blieb 
seine Richtung nebst 
vielem anderen äußerst unsicher. Die vorliegende Ar- 
beit gibt eine Lösung der meisten Fragen, welche sich 
an das Bosporusproblem anschließen, auf Grund ein- 
stehender geologischer Untersuchung während der 
letzten Jahre. Die sehr fesselnd geschriebene Abhand- 
lung ist nicht nur für den Fachmann, sondern auch 
für weitere Kreise deswegen nicht ohne Anreiz, weil 


seine geologische Geschichte, 


sie zeigt, wie heute solche Fragen angefaßt und zur 


Lösung gebracht werden. Eine geologische Karte 


erläutert die Ausführungen. O0. Welter. Bonn. 


Silberstein, L., Report on the Quantum theory of 
speetra. London, Adam Hilger Ltd., 1920. 

Die kleine Broschüre gibt in gedrängter Darstel- 
lung eine Übersicht über die Bohrsche Quantentheorie 
der Spektrallinien und ihre Erweiterung durch Som- 
merfeld. Im Anschluß hieran wird die Theorie der 
Röntgenspektren und des von Epstein berechneten 
Starkeffekts behandelt. Den Schluß bildet ein kurzer 
Bericht über Plancks Arbeiten „zur Theorie des Rota- 
tionsspektrums“ und über die Auswahlprinzipien von 
Bohr und Rubinowiez. Das Ganze ist flüssig geschrie- 
ben und bietet demjenigen, der dieses Wunderland nicht 
kennt, zwar keine Einführung, wohl aber eine Anregung, 
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sich mit den Originalarbeiten eingehender zu befassen. 
Leider fehlen in dem Bericht einige wichtige Arbeiten, 
die hierher zehörten; offenbar sind sie dem Verfasser, 
infolge des Krieges, nicht zugänglich gewesen. 
F. Reiche, Berlin. 
Freundlich, Erwin, Die Grundlagen der Einsteinschen 
Gravitationstheorie. Mit einem Vorwort von Albert 
Finstein. 4. erweiterte und verbesserte Auflage. 
Berlin, Julius Springer. 1920. VI, 96 S. Preis M. 10. 

Die in diesem Jahre notwendig gewordene vierte 
Auflage meines Büchleins über die Grundlagen der 
Einsteinschen Gravitationstheorie weist gegenüber den 
vorangehenden Auflagen verschiedene Verbesserungen 
auf. Insbesondere wurde das Kapitel über .die spezielle 
Relativitätstheorie neu bearbeitet und durch An- 
merkungen ergänzt. Auch die folgenden Kapitel er- 
fuhren Verbesserungen oder Ergänzungen, wo es der 
Verständlichkeit wegen wünschenswert erschien oder 
die Weiterentwicklung der Theorie und ihrer Prüfung 
Zusätze forderte. 

Doch wurde an dem Grundeharakter der Schrift, 
die nur die begrifflichen Fundamente der allgemeinen 
knapper Form bringen will, 

Selbstanzeige. 


Relativitätstheorie in 
nichts geiindert. 


Zuschriften an die Herausgeber. 


Entgegnung auf Herrn Smekals zusätzliche 

Bemerkungen zu seiner Notiz: „Spezielle 

Relativitätstheorie und Probleme des Atom- 
kerns“!), 

Herr Smekal glaubt zwei Punkte eines — wie ich 
seinen Feststellungen gegeniiber immerhin betonen 
möchte, wesentlich früher verfaßten - das gleiche 
Thema behandelnden Aufsatzes von mir?) beanstanden 
zu müssen. 

Vor allem erblickt Herr Smekal in Rutherfords 
Angaben über die Helligkeit der Szintillationen der 
.N“- und „O“-Strahlen einen Widerspruch zu der 
von mir als möglich, wenn auch bisher nicht als er- 
wiesen, erörterten Auffassung, daß diese Strahlen in 
abgespaltenen He-Kernen großer Reichweite bestünden. 
Rutherford sagt’): 
to swift N and O atoms, are bright and easily coun- 
ted for a total absorption corresponding to about 
7,5 em of air. At this stage they appear equal in 


„The seintillations, presumably due 


brightness to those given by an g-particle of range 
about 1 em.“ Die strittigen N-Strahlen, die bei be- 
trächtlicher Streuung der Reichweite noch etwa 1,5 em 
(nämlich 9 — 7,5) maximal zurücklegen, haben also die 
eleiche Helliekeit der Szintillationen wie die wesent- 
lich schwächer in ihrer Reichweite gestreuten g-Strah- 
len von noch etwa 1 em Reichweite, Bei der Beur- 
teilung der Sachlage ist neben diesem Unterschied in 
den Streuungsverhältnissen zu beachten, daß, abgesehen 
von der großen Schwierigkeit der Helligkeitsschiitzung 
von Szintillationen, die Angaben 
offenbar nur rein orientierenden Charakter haben. In- 


Rutherfordschen 


sofern möchte ich seine Angaben eher als in meinem 
Sinne eünstir betrachten und sehe vorerst keinen 
Grund, die von mir diskutierte Auffassung aufzugeben. 

Hinsichtlich des anderen Punktes bei Herrn Sme- 
kal möchte ich mir nur die Bemerkung erlauben, daß 
es, solange das He-Kernmodell noch keine klare expe- 


rimentelle Bestiitigung erfahren hat, unerläßlich sein 


1) Die Naturwiss. 8, 512, 1920, 
2) Die Naturwiss, 8, 181, 1920. 
3) Phil. Mag. 37, S. 576, 1919. 


: Die hochlegierten Chromnickelstahle usw. [ Die Natur- 
Wissense laiten 


dürfte, zur Entscheidung der erörterten Frage das Ex- 
periment anzurufen, wie ich es tat. 
München, 31. August 1920, W. Lenz. 


Die hochlegierten Chromnickelstahle 
als nichtrostende Stahle. 

Bei Gelegenheit einer in den Jahren 1909—1912 in 
der Kruppschen Versuchsanstalt durchgeführten erö- 
Beren Untersuchung über das Korrosionsproblem hatten 
B. Strauß und E. Maurer (Kruppsche Monatsheite, 
August 1920) gefunden, daß ein Stahlstück eines 20proz, 
Chromstahls, das monatelang der Laboratoriumsluit 
ausgesetzt war, völlige blank géblieben war, im Gegen- 
satz zu anderen Stahlproben, die vollständig verrostet 
waren. 
veröffentlichte Sir 
R. Hadfield im Jahrg 1916 über einige Stahlproben mit 
etwa 10—12 % Cr, die er vor 20 Jahren seinem Privat- 


Eine ähnliche Beobachtung 


museum eingefügt und vor kurzem im unveränderten 
blanken Zustande vorgefunden hätte, 

Der Chromstahl ungeniigende 
mechanische Eigenschaften, die durch Zusatz von Nickel 


zeigte aber noch 


verbessert werden sollten. Die darauf hergestel!ten hoch- 
zunächst nicht 
brauchbar, da sie infolge ihrer Härte nicht bearbeitet 
werden konnten und auch durch das im allgemeinen 


legierten Chromnickelstahle waren 


bei Stahlen übliche Gliihverfahren nicht weich zu er- 
halten waren. Nachdem durch die metallographische Un- 
tersuchung das Gefüge der verschiedenen Chromnickel- 
stahle festgestellt war, gelane es durch besondere 
Wärmebehand:ung die Chromnickelstahle bearbeitbar zu 
machen. Es wurden zwei Gruppen mit wesentlich ver- 
schiedenen physikalischen und chemischen Eigenschaf 
ten sowie verschiedener Struktur festgestellt, die sich 
durch hohe Widerstandsfühigkeit gegen Korrosion aus- 
zeichnen. 

Zur ersten Gruppe mit martensitischem Gefüge ge 
hören Stahle von der Zusammensetzung mit etwa 10 
bis 15% Cr und 1—3% Nickel. Diese Stahle sind 
Selbsthärtner und werden bei rascher oder langsamer 
Abkiihlung beim Schmieden oder beim Glühen hart. 
Dureh Erhitzen bis kurz unter ihre Umwandlungs- 
temperatur, die bei 680— 750° liegt und langsames oder 
rasches Erkalten, erhalten diese Stahle ein troosto 
sorbitisches Gefüge und werden in den bearbeitbaren 
Zustand übergeführt. 

Eine zweite Gruppe von Chromnickelstahlen m 
met ıllographisch Austenit ge- 


polyedrisch« m Gefüge 
nannt erfordert eine von der ersten wesentlich veı 
schiedene Wärmebehandlung, die in einer Erhitzung von 
1100—1200° mit folgender rascher Abkühlung besteht 
Zu dieser Gruppe gehören Stahle mit etwa 20—23 % Cr 
und 6—9% Ni. Die Chromnickelstahle dieser Gruppe 
mit polyedrischem Gefüge sind vollständig unmag- 
netisch, während die Stahle der ersten Gruppe mag- 
netisierbar sind. In beiden Gruppen ist der Kohlen- 
stoffeehalt gering: etwa 0,1—0,3%. Zwischen diesen 
beiden Gruppen liegt eine Gruppe von Stahlen mit Über- 
eangseefüre, welche ungünstige mechanische Eigen- 
schaften zeigt. 

Die Firma Krupp A.-G., 
dung und das Wärmebehandlungsverfahren der nicht- 
rostenden hochlegierten Chromnickelstahle durch Pa- 
marten- 


Essen, der die Anwen- 


tente geschützt sind, hat sowohl aus der 
sitischen Gruppe wie aus der austenitischen Gruppe 
einige neue Stahlmarken in die Praxis eingeführt. 
Die Marke V 1 M mit etwa 60 ke Streckgrenze, 
S0 ke Festigkeit und 15% Dehnung aus der marten- 
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sitischen Gruppe, eignet sich besonders für mechanisch 
hoch beanspruchte Maschinentei.e, während die Marke 
v2 A aus der austenitischen Gruppe mit etwa 40 
Kilogramm Streckgrenze, 75 kg Festigkeit und 50% 
Dehnung besonders widerstandsfiihig gegen chemische 
Einwirkung ist und eine hohe VerschleiBfestigkeit hat. 

In der Spannungsreihe der Metalle, ermittelt nach 
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Der austenitische Stahl V2A zeigt auch sehr 
hohe Widerstandsfühigkeit gegen die Einwirkung hoch 
erhitzter Gase und Diimpfe. Bei Erhitzung einer Probe 
im Ofen unter Luftzutritt bei 1000° C war nach 100 
Stunden die Gewichtsabnahme bei 


Flußeisen 416 g 
V2A 6 @ 





Fig. 1. 


Teil eines Schaufelkranzes einer Dampfturbine, bei dem 


einzelne Segmente abwechselnd mit Schaufeln aus Stahl V1M und 
aus 5prozentigem Nickelstahl nebeneinander versehen worden waren. 


der von Bauer verwendeten Methode (Mitteilungen aus 
dem K. Materialpriifungsamt 1918, Seite 121) mit 1% 
Natriumehloridlésung als Elektrolyt, lieet V2A 
zwischen Kupfer und Silber. 

Wie sehr diese hochlegierten Chromnickelstahle die 
bisher als am wenigsten rostenden Stahllegierungen an- 
gesehenen, hochprozentigen Nickelstahle hinsichtlich 
der Rostsicherheit sowie der Widerstandsfähigkeit gegen 
iede Art von Korrosion übertreffen, geht aus der fol 
senden Zusammenstellung hervor, 

1. Rostung an der Luft (Versuchsdauer 30 Tage). 

Gewichtsabnahme 


Flußeisen a ats es On ee 
9% Nickelstahl . m 70 
25% Nickelstahl u 11 
ViM re FO ot 9 0,4 
Be u ae 0 


3. Korrosion in Seewasser (Versuchsdauer 30 Tage). 


Gewiehtsabnahme 


Flußeisen ae ee ee ee 
9% Nickelstahl > . 79 
25% Nickelstahl * 2s 55 
V1iM Ms af tern 5,2 
VER > 0,6 


3. In Salpetersäure, 10% kalt (Versuchsdauer 14 Tage). 
Gewichtsabnahme 


Flußeisen Toe = oe ee 
5% Nickelstahl ... . 97 
25 % Nickelstahl a ae 
TEN + ‘ 0 


Ein polierter Stab aus der Stahllegierung V2A, 
der 1 Jahr lang zur Hälfte in Leitungswasser, zur 
Hälfte in der freien Luft der Atmosphäre ausgesetzt 
war, blieb vollkommen blank. 








Stahlbronze 
Fig. 3. 
Unterschied in dem Verhalten zweier Ventilspindeln aus nicht- 
rostendem Chromnickelstahl V2A und aus Stahlbronze. 


V2A 


Fig. 2. 


Fig. 1 zeigt einen Abschnitt einer Turbinenscheibe, 
bei welcher einzelne Segmente abwechselnd mit Schau- 
feln aus Stahl V1M und aus 5-prozentigem Nickel- 
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stahl nebeneinander versehen worden waren, um das 
Verhalten dieser Stahlsorten im Betrieb zu erproben. 
Die Turbine war 3 Jahre im Betrieb, und es zeigte sich 
nach dieser Betriebsdauer, daß die Schaufeln aus 5-proz. 
Nickelstahl infolge Verrostung unbrauchbar geworden, 
Schaufeln aus V1M vollstiindig unver- 
ändert geblieben waren, 

Die Fig. 2 u. 3 zeigen den Unterschied in dem Ver- 
halten zweier Ventilspindeln aus Stahlbronze und aus 
nichtrostendem Chromnickelstahl V2A. Während 
die Spindel aus Stahlbronze in einer 400-t-Presse bei 
130 at Betriebsdruck in 6 Monaten 16-mal nachgear- 
beitet werden mußte, ist die Ventilspindel aus Chrom- 
nickelstahl V2A in 10 Monaten nur 6-mal ganz ge- 
ringfiigig nachgeschliffen worden, 
führte zu dem Ergebnis, daß 
Wärmebehandlungsver- 
Chromnickel- 


während die 


Untersuchung 
Anwendung einfacher 
fahren zwei Gruppen von quaternären 
stahllegierungen der praktischen Verwendung zugäng- 
lich gemacht worden sind, die neben vorzüglichen 
Festigkeitseigenschaften im hohen widerstands- 
fähig gegen jede Art von Korrosion und praktisch nicht 
rostend sind. Zum erstenmal ist auch eine Stahl- 
logierung angegeben worden, die bei einem Eisengehalt 
wie in Luft nicht 


Die 
durch 


Grade 


von etwa 70% in Wasser sowohl 
rostet, 
Die 


wendung für 


nichtrostenden Chromnickelstahle finden Ver- 
Turbinenschaufeln, Ventile aller Art, 
Plunger, für die verschiedenen Zwecke 
der chemischen Industrie, wie z. B. Salpetersäure- 
pumpen und Rohrleitungen, ferner in neuerer Zeit auch 
für chirurgische und zahnärztliche Instrumente, GebiB- 
B. Strauß, Essen. 


Düsenkörper, 


platten und Metallspiegel. 


Astronomische Mitteilungen. 

Jährliche Refraktion und Lichtablenkung in der 
Nähe der Sonne, In A. N. 5056 untersucht Courvoisier 
auf Grund der nunmehr auch in Deutschland zugäng- 
ausführlichen Veröffentlichung der Beobach- 
tungsergebnisse der beiden englischen Sonnenfinster 
nisexpeditionen vom 29. Mai 1919 die Frage, inwieweit 
die auf den Sonnenfinsternisplatten gefundenen Ver- 
schiebungen der Sternörter in der nächsten Umgebung 
der Sonne von den von ihm in größeren Entfernungen 
gefundenen systematischen Verschiebungen, die er 
jährliche Refraktion genannt hat Naturwiss. 26, 
514), beeinflußt sein können. Er wiederholt die Aus- 
eleichunge der Beobachtungen unter Einführung der 
den Einfluß der Refraktion . darstellenden 
Unbekannten neben Einsteinschen Gravita- 


lichen 


(vel. 


jährlichen 
denen des 


"0 


ss ’ ’ 
tionseffektes. Sein Ansatz lautet: a= dy 
> 


worin a den Gravitations- 


e=Ae 
effekt, g den Refraktionseffekt, r Abstand 
Sonnenmittelpunkt, ro die gewiihlte Einheit der Ent- 
fernungen (50’), go, go die für diese Entfernung statt- 
Werte von a und g bedeuten. Beobachtet 
die Summe a+to der beiden Effekte. 
Aufnahmen von Sobral und Prin- 


+ loo—A Q), 


dien vom 


findenden 
wird natürlich 
Im Mittel 
eipe ergab sich 

ao + Qo— + 07.67 + 0,06 (mittl. Fehler). 

der |. e. erwähnten empirischen Formel würde die 
Refraktion o in r= 50, 09,55 betragen, wäh- 
Theorie ebenfalls sein 
also ao + Qo + 17,10 zu erwarten 


aus den 


Nach 
jähr!iche 
nach der 
Es wäre 


rend « gleich 0,55 


müßte. 


Für die Redaktion verantwortlich: 
Verlag von Julius Springer in Berlin W 9. — Druck von H.S. Hermann & Co. in Berlin SW 19. 


Astronomische Mitteilungen. 


Die Natur 
wissenschafte 


gewesen, wenn beide Effekte ihrem vollen Betrage nach 
zusammen beständen. Dies ist aber, dem von vorm 
herein zu erwartenden Ergebnis der Ausgleichung 
nach zu urteilen, nicht der Fall. Es liegen nun 
zwei Möglichkeiten vor: Entweder ist Gravi- 
tationseffekt g allein vorhanden und g folglich am Som 
nenrande sehr klein, was unter der Voraussetzung, daß 
die jährliche Refraktion eine wirkliche zirkumsolare 
Erscheinung ist, theoretisch begründet werden kann 
(vgl. Harzer, A. N. 4025); oder es ist umgekehrt die 
jährliche Refraktion g allein vorhanden, die dann aber 
nahezu den gleichen Verlauf mit dem Abstande r wieg 
haben muß, nach den bisher vorliegenden 
Beobachtungsdaten unwahrschein'ich ist. Die Ver- 
der beiden am weitesten von der Sonne 
Sterne (Nr. 10 und 11), die allein aus 
schlaggebend sein können, stimmen nach den Se 
bralaufnahmen mit der ersten Annahme entschieden 
besser überein als mit der zweiten; sie sprechen also 
zugunsten der alleinigen Existenz des Einsteineffekteg, 
Ihre Sicherheit ist aber wegen des stärkeren Eingehens 
der Unsicherheit des Skalenwertes der Platten nur ge 
ring, und noch viel zweifelhafter ist der extrapolierte 
empirische Verlauf der jährlichen Refraktion in der 
Nähe der Sonne. 

Es ist bereits in der früheren Mitteilung über die 
jährliche Refraktion darauf aufmerksam wor- 
den, daß, wenn die jährliche Refraktion im wesent- 
lichen eine physiologische Erscheinung sein sollte, wo 
für allerdings einleuchtende Erklärung bisher 
nicht ‚gefunden ist, die photographischen Aufnahmen 
keine Verschiebungen im Sinne derselben zeigen wür- 
den. Ob statt dessen vielleicht die Möglichkeit rein 
photographischer Effekte vorliegen könnte, die in dem 
gleichen Sinne wie jährliche Refraktion und Einstein- 
effekt soll auf Jabelsbenger Sternwarte 
noch besonders untersucht Über Ausfall 
der Untersuchung wird hier berichtet werden. 
auf Grund Ergebnisses sei- = 
dem Urteil, daß weitere Beobach- 
sowohl in der nächsten Umgebung der Sonne, 
als auch in größeren Abständen, in denen der Gravi- 
tationseffekt verschwindend klein sein muß gegenüber 
dem Refraktionseffekt, nötig sind, um die Existenz des 
Finsteineffektes über allen Zweifel zu erheben, Dies 
dürfte sich mit der Meinung der meisten Astronomen 
decken. 

Um 
einer 
sein, 


der 


was 


schiebungen 
entfernten 


gemacht 


eine 


der 
werden. 


wirken, 
den 
Courvoisier kommt des 
ner Untersuchung zu 
tungen, 


kurzen Momente 
angewiesen zuü 


auf die seltenen und 
totalen Sonnenfinsternis 
wird man versuchen 
der nächsten Umgebung der auch außerhalb 
einer Finsternis zu erhalten. eine einfache 
Prüfung mit einem Okularspektroskop an einem größe. 
ren Refraktor zeigt, daß die Helligkeitsverteilung im 
Spektrum sogar eines weißen Sternes von der Hellig- 
keitsverteilung im Spektrum des blauen Tageshimmels 
sehr verschieden ist. Der größte Unterschied besteht, 
dem Augenschein nach zu urteilen, im Teil des 
Spektrums. Man wird daher zweckmäßig mit Rotfil- 
tern und rotempfindlichen Platten (vielleicht sogar 
im ultraroten Spektralgebiet, wenn die Belichtungs- 
dauer nicht zu groß wird) arbeiten. Derartige Ver- 


nicht 
allein 
müssen, Sternaufnahmen in 
Sonne 


3ereits 


roten 


suche sind schon vor einigen Jahren mit ermutigendem? 


Erfolg von A. F. und F. A. Lindemann (M. N. 77, 140) 
angestellt worden; sie scheinen aber nicht weiter fort- 
gesetzt worden zu sein, Guthnick. 


Dr. A rnold ‘Berli ner, 











